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Odem des Bösen

Das Grauen machte sich breit in Caermardhin, in Merlins unsichtbarer Burg auf dem Berggipfel in Wales. Die Augen des mächtigsten aller Zauberer zeigten namenloses Entsetzen. Zu ungeheuerlich war, was er hatte feststellen müssen.

Er hatte sie verloren! Seinen Helfer Zamorra und dessen Gefährtin! Gewaltige Magie konzentrierte sich im Saal des Wissens. Magie, die in der Lage war, aus unzähligen Welten jede noch so geringe Information einzuholen. Ganz gleich, ob es sich um ein Ereignis aus der Gegenwart oder fernster Vergangenheit handelte. Aber selbst diese Magie konnte die Existenz der beiden Menschen nicht mehr feststellen!

Es war gerade so, als hätten sie niemals existiert…

Als hätten sie sich beim Versuch, ein Zeitparadoxon zu verhindern, selbst aus Zeit und Raum hinauskorrigiert…


Unzählige Kristalle bedeckten die Wände im Saal des Wissens. Milliarden und aber Milliarden waren es, die aus sich heraus leuchteten, und jeder von ihnen barg Unmengen an Informationen, die sie aus Raum und Zeit bezogen. Diese Informationen zu sondieren, zu sortieren und zu verarbeiten, oblag Merlin, dem Zauberer von Avalon, dem Diener des Wächters der Schicksalswaage.

Auf diese Weise hatten Merlin und sein dunkler Bruder Sid Amos, der einst als Asmodis der schreckliche Fürst der Finsternis gewesen war, eine bestürzende Entdeckung gemacht. Die Welt stand vor einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.

Nicht nur diese Welt…

Nicht nur das Universum…

Alle Welten des Multiversums konnten betroffen sein, soweit ihre Geschicke auf irgendeine Weise miteinander verflochten waren.

Genau genommen hatte diese Katastrophe sogar schon stattgefunden -viele Jahre in der Vergangenheit. Es existierten bereits zwei unterschiedliche Wahrscheinlichkeitsebenen, von denen die zweite ins absolute Chaos führte.

Es geschah in der Straße der Götter, jener recht kleinen Welt mit fünf Himmelsrichtungen. Archaisch-kriegerische Völker und Götter und Dämonen waren hier zu Hause. Der OLYMPOS war der Sitz der positiven Götter, der ORTHOS das Zentrum der negativen, der dämonischen Gottheiten. Beide besaßen sie überall in der Straße der Götter ihre Tempel und ihre Priester. Und sowohl die dunklen Götter des ORTHOS wie auch die des OLYMPOS versuchten im ständigen Streit, die alleinige Macht über diese kleine Welt und ihre Bewohner zu erringen.

Oft genug stachelten sie dabei die Herrscher der verschiedenen Reiche dazu auf, im Namen der Götter Kriege gegeneinander zu fuhren.

Vor einiger Zeit beschlossen beide Seiten zugleich, sich die Sache zu vereinfachen. Zwei Wesen wurden geschaffen, die Halbgötter Damon und Byanca. Mit ihren mächtigen Fähigkeiten sollten sie stellvertretend für ihre Schöpfer gegeneinander kämpfen. Sie sollten die schon seit Beginn der Welt währende Schlacht endlich und endgültig entscheiden!

Womit ihre Schöpfer jedoch nicht gerechnet hatten, war, daß sich die Halbgötter ineinander verliebten und sich fortan weigerten, ihren Auftrag zu erfüllen. Sie dienten zwar nach wie vor dem OLYMPOS oder dem ORTHOS, je nach ihrer Bestimmung und Abkunft. Aber in diesem einen Punkt verweigerten sie den Gehorsam.

Bald aber wurden sie des ständigen Konfliktes müde, und sie flohen in die Welt der Menschen. Zu Merlin in seine Felsengrotte, wo sie in einen langen Tiefschlaf fielen. Merlin hingegen war es, der für ihr Wiedererwachen und ihre Rückkehr in die Straße der Götter sorgte, indem er eine Ereigniskette initiierte, die auch Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval erstmals in jene seltsame, sich ständig wandelnde kleine Welt führte.[1]

Nun sollte zu einem Zeitpunkt, der noch vor dem Rückzug der Halbgötter in Merlins Tiefschlaf-Schreine lag, in der Stadt Sestempe eine Hochzeit von größerer politischer Bedeutung stattfinden. Tiana, die schöne Tochter eines reichen und mächtigen Kaufmannes der freien Handelsstadt Salassar, sollte mit Cantho verehelicht werden, dem Sohn eines Moguls des Landes Khysal. Die Moguln versprachen sich davon erhebliche Vorteile. Und die schöne Tiana ahnte nicht mal, daß sie auf diese Weise mißbraucht wurde - den sie liebte Cantho tatsächlich.

Die Hochzeit sollte stattfinden im OLYMPOS-Tempel der khysalischen Hauptstadt Sestempe. Sogar eine Göttin sollte erscheinen, um das Brautpaar zu segnen. Offenbar jedoch wollten die finsteren Mächte des ORTHOS den Augenblick, in dem die Göttin Menschengestalt annahm und dadurch teilweise verwundbar wurde, nutzen, um ihr Schaden zuzuführen.

Eigentlich wäre dies in der Straße der Götter ein fast schon alltägliches Intrigenspiel. Doch drei weitere Ereignisse griffen in dieses hinein.

Zum einen hatte in der Welt der Menschen vor kurzem der Erzdämon Lucifuge Rofocale eine gewaltige magische Explosion erzeugt. Deren Energie verteilte sich nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit. Sie raste dabei auch rückwärts, in die Vergangenheit, und durchbrach zugleich die Schranke zwischen den Welten.

Zum anderen hatte zur Regierungszeit des Sonnenkönigs ein zauberkundiger, verwachsener Gnom mit tiefschwarzer Haut einen Zeit-Zauber erprobt. Er war der Diener eines von Zamorras Vorfahren, des aus Spanien stammenden Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego. Der Gnom, stets bestrebt, mittels seiner Magie Gold für seinen Herrn zu machen, war ein rechter Pechvogel, dessen Zauberei meist mißlang und statt der erwarteten Erfolge stets völlig Unvorhergesehenes hervorrief. Just als der Gnom diesmal seinen Zauber sprach, überflutete ihn Lucifuge Rofocales aus der Zukunft wogende Energie. Sie störte seinen Zauber, lud den Gnom magisch auf und versetzte ihn in die Straße der Götter. Ausgerechnet nach Sestempe! Ausgerechnet zum Zeitpunkt jener Hochzeit!

Der dritte Faktor, der die Katastrophe auslöste, war, daß die magische Energie des Erzdämons in einem Prozeß unbegreiflicher, aufeinanderfolgender Gleichzeitigkeit ebenfalls zu genau jenem Zeitpunkt jenen Ort erreichte.

Der Angriff auf die Göttin, Lucifuge Rofocales Energiewelle und die magische Aufladung des Gnoms würden an einem einzigen zeitlichen und örtlichen Punkt aufeinandertreffen. Das, so hatte sich herausgestellt, führte zu einer Explosion, so verheerend wie die einer größeren Atombombe. Die gesamte Hauptstadt würde vernichtet werden! Zu Staub zerblasen! Mit allem und jedem, was sich darin befand!

Mit allen Menschen. Mit dem Gnom. Mit Damon und Byanca.

Und das war es, war das eigentliche Zeitparadoxon auslöste. Denn in der richtigen Entwicklung verließen sie Jahre später die Straße der Götter, um in Merlins Felsengrotte in Schlaf zu sinken, um danach Zamorra kennenzulernen und in die damaligen Ereignisse verstrickt zu werden. Und in der richtigen Entwicklung war der Gnom nur wenige Augenblicke nach seinem Verschwinden wieder am Hofe seines Herrn erschienen; rechtzeitig genug, daß dieser seinen unfreiwilligen Ausflug in eine andere Welt nicht mal mitbekam.

Doch wenn sie alle in der Vergangenheit starben, war beides unmöglich!

Also mußte die Hochzeit verhindert werden!

In der richtigen Entwicklung war sie auch verhindert worden und hatte erst geraume Zeit später nachgeholt werden können. Aber aus unerfindlichen Gründen fand sie jetzt doch statt. Was vorher die ORTHOS-Mächte versucht hatten, sollte nun Zamorra vollenden: diese Hochzeit nicht stattfinden zu lassen! Somit standen ausgerechnet die Finstergötter auf seiner Seite!

Hinzu kamen zusätzliche Probleme: In jener Zeit durften sich Zamorra und Nicole weder vor den Göttern des OLYMPOS sehen lassen noch von Damon und Byanca entdeckt werden. Denn eigentlich hatte die wirkliche erste Begegnung ja erst sehr viel später stattgefunden.

Angesichts der Schwierigkeiten hoffte Zamorra, daß es schon reichte, nur den Gnom aufzuspüren und ihn wieder in seine Zeit zu versetzen, bevor die magische Energiewelle rückwärts durch Zeit und Raum schwappte. So oder so - es würde ziemlich hart werden.

Denn in Form einer unbegreiflichen Gleichzeitigkeit hatte die zweite, die falsche Entwicklung bereits eingesetzt und zog ihre Kreise durch die Welten des Multiversum, begann schon überall Tatsachen zu verändern, und zwar nachträglich!

Viele Informationen über historische Daten und Entwicklungen waren bereits falsch.

Selbst jetzt schon konnte niemand mehr mit Sicherheit sagen, ob die von Merlin und Sid Amos entdeckten Fakten überhaupt hundertprozentig stimmten und den Tatsachen des Multiversums entsprachen, das sie bisher gekannt hatten.

Diese Gleichzeitigkeit führte dazu, daß höchste Eile geboten war.

Es blieb keine Zeit, den Versuch sorgfältig vorzubereiten, das Zeitparadoxon nachträglich wieder rückgängig zu machen, damit alles unter Kontrolle blieb und nichts schiefging. Durch die Gleichzeitigkeit sorgte jede verlorene Sekunde in der Gegenwart dafür, daß die Veränderungen der Vergangenheit größer und durchgreifender wurden, daß sie immer deutlichere Spuren im Hier und Jetzt hinterließen.

Ein Zusammenbruch des Raum-Zeitgefüges stand unmittelbar bevor. Es war durch vorhergehende Paradox-Entwicklungen schon zu sehr in seiner Struktur erschüttert. Jedes weitere auch noch so kleine Beben konnte den Untergang auslösen.

Und alles deutete darauf hin, daß diese Katastrophe gerade jetzt stattfand.

Vielleicht war es sogar Lucifuge Rofoeales Energie selbst, die jene Veränderung in der Vergangenheit ausgelöst hatte, die für das Stattfinden der verhängnisvollen Hochzeit sorgte! Vielleicht war es eine Art »selbsterfüllender Prophezeiung«.

Wie auch immer… es mußte dringend etwas geschehen. Jede Sekunde zählte…

Deshalb hatte Merlin Zamorra und Nicole trotz ihres Protestes überredet, die Mardhin-Grotte als Durchgang zwischen der Erde und der Straße der Götter zu benutzen. Das sparte Zeit, das Aufsuchen eines der wenigen anderen Weltentore hätte weit länger gedauert, und von der Mardhin-Grotte aus ließ sich exakt jeder beliebige Punkt in der Straße der Götter ansteuern. Aber Zamorra hatte dahingehend früher schon böse Erfahrungen gemacht. Nicole und er waren voneinander getrennt an weit entfernten Orten in jener unheimlichen Welt aufgetaucht. Und magische Hilfsmittel, sogar Kleidung und Schmuck, waren in der Mardhin-Grotte zurückgeblieben. Splitterfasernackt waren sie in der Straße der Götter materialisiert.

Doch Merlin hatte felsenfest versichert, daß dies inzwischen anders sei. Er habe die Weltentor-Magie seiner Grotte jetzt im Griff, und er könne Zamorra magische Hilfsmittel mitgeben.

Nur hatte das wieder nicht funktioniert!

Merlins Versprechungen hatten sich einmal mehr als unhaltbar erwiesen.

Zamorra und Nicole waren diesmal zwar beisammen geblieben, aber wohl eher, weil sie sich während des Übergangs an den Händen festgehalten hatten. Aber, wie gehabt, waren sie ohne Hilfsmittel und ohne Kleidung angekommen. Kein Amulett, kein Dhyarra-Kristall, keine magischen Substanzen und auch keine anderen Waffen…

Sie tauchten mitten in einer Versammlung von Sklavenjägern auf. Die überlegten nicht lange, als zwei völlig nackte und damit unbewaffnete Menschen zwischen ihnen aus dem Nichts erschienen; Magie war in dieser Welt allgegenwärtig. Noch ehe Zamorra und Nicole überhaupt begriffen, was ihnen zustieß, trugen sie schon die eisernen Sklavenkragen. Zamorra versuchte noch, sich dagegen zu wehren, wurde aber bewußtlos geschlagen. Als er wieder erwachte, fand er sich gefesselt in einem Bretterverschlag. Von Nicole keine Spur.[2]

In den Nachtstunden schaffte er es, sich zu befreien und zu entfliehen. Dabei stieß er auf Nicole, die von Tainon, einem erklärten Gegner der Sklaverei, freigekauft worden war - für Zamorra hatte Tainons Geld allerdings nicht gereicht.

Sie beschlossen jetzt, getrennt ihre Mission anzugehen. Nicole sollte den Bräutigam aus seinem Palast entführen und solange in einem Versteck festhalten, bis der kritische Zeitpunkt vorüber war. Und Zamorra wollte den Gnom befreien, der im OLYMPOS-Tempel gefangengehalten wurde. Er mußte ihn schnellstens in seine Zeit zurücksenden, auch wenn ihm noch nicht klar war, wie ihm das gelingen sollte. Doch er hoffte darauf, daß Merlin sie durch die Informationsspeicher-Kristalle im Saal des Wissens beobachtete und im entscheidenden Moment helfend eingriff.

Kein Gnom - kein magisches Überpotential!

Keine Hochzeit - keine Anrufung und somit kein Erscheinen der Göttin an diesem Schicksalsort!

Weder Zamorra noch Nicole ahnten, daß sich ORTHOS-Priester in den OLYMPOS-Tempel eingeschlichen und ihn unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Als Zamorra die Anwesenheit der Dunkelpriester entdeckte, war es bereits zu spät. Er fand zwar den Gnom, konnte ihn jedoch nicht mehr befreien. Er steckte nun selbst in der Falle.

Noch weniger hatten sie alle ahnen können, daß auch der Bräutigam Cantho ein Intrigenspiel inszenierte. Und um das Unheil komplett zu machen, überraschte nicht Nicole ihn in seinem Schlafgemach, sondern er sie. Und erließ sie einkerkern![3]

Nichts schien die Katastrophe mehr aufhalten zu können.

Rasend schnell verstrich die Zeit.

Und selbst Merlin konnte nicht mehr eingreifen.

In seiner Zeit, seinen Informationen nach, existierten Zamorra und Nicole nicht mehr…

***

Sid Amos starrte Merlin düster an.

»Wir können das nicht einfach so hinnehmen«, erklärte er. »Sie können nicht aufgehört haben zu existieren. Die Informationen sind falsch, sie sind allenfalls eine Folge der fortschreitenden Gleichzeitigkeit des Paradoxons. In Wirklichkeit gibt es deinen Ritter und seine Begleiterin noch, sie sind nur in den Speicherkristallen hier im Saal des Wissens nicht mehr vorhanden… von der Veränderung gelöscht worden.«

»Aber ich finde sie auch in anderen Zeiten nicht mehr, in denen sie noch existieren müßten«, murmelte Merlin.

»Eben«, bekräftigte Amos. »Genau das ist das Problem.«

»Das Problem ist eher, daß ich ihnen nicht mehr helfen kann. Ich habe keinen Bezugspunkt, an dem ich sie berühren könnte«, seufzte Merlin. »Wenn sie noch existieren, sind sie jetzt völlig auf sich allein gestellt.«

»Folge ihnen in die Straße der Götter. Hilf ihnen dort!« verlangte Amos. »Ich werde hier solange die Stellung halten.«

Merlin starrte ihn verblüfft an.

Er fragte sich, was hinter der Stirn des Ex-Teufels vorging. Er glaubte ihn zu kennen, seit so unendlich langer Zeit, und doch konnte Asmodis ihn immer noch überraschen.

»Na gut«, seufzte Amos. »Dann werde ich gehen. Sieh zu, daß du mich nicht ebenfalls verlierst.«

»Nein!« entfuhr es Merlin da. »Keiner von uns kann und wird gehen! Du weißt nur zu gut, weshalb nicht. Weshalb wir Zamorra senden mußten, statt selbst einzugreifen! Sie kennen uns beide, die Götter jener Welt, von denen so viele zwischen unseren Welten hin und her wandeln! Dadurch, daß wir versuchen, das eine Paradoxon zu verhindern, würden wir das nächste auslösen! Selbst wenn wir unsere Auren, unsere Bewußtseinsausstrahlungen abschirmten, würden sie uns entdecken. Du bleibst hier!«

Amos runzelte die Stirn.

»Du erstaunst mich, Bruder im Licht«, sagte er. »Du spürst kein Verlangen, deinen treuesten Vasallen zu retten? Den, der einst die letzte Tafelrunde lenken soll? Du läßt ihn fallen, nachdem du ihn in die Gefahr schicktest? Das kann ich nicht glauben, Merlin. Es paßt nicht zu dir. Du kannst dich nicht so sehr verändert haben!«

Merlin verzog das Gesicht.

»Die Tafelrunde? Was bedeutet sie noch? Sie ist doch längst zerbrochen, dunkler Bruder! Die meisten sind tot! Bill Fleming, Ansu Tanaar, Fenrir, die zwei, die eins sind, und in der Burg des Königs der Vergangenheit und Zukunft hat ein Drache Einzug gehalten…« Amos hob die Hand.

»Warte«, sagte er. »Du redest irre. Fleming und Tanaar sind tot, aber nicht der Wolf und auch nicht die Telepathen-Zwillinge!«

»Nein?« murmelte Merlin kopfschüttelnd. »Aber mir war gerade so, als ob… Sie müssen tot sein! Und der Drache…«

»War schon das Wappentier Arthurs, der Sohnes von Uther Pendragon! Hast du das alles vergessen, Merlin? Das kann nicht sein!«

»Etwas stimmt nicht«, erkannte Merlin.

Amos nickte. »Mit dir, Bruder. Du befindest dich selbst schon im Bann des fortschreitenden Paradoxons! Du bist bereits manipuliert, dein Denken spielt sich schon im Bereich der veränderten, der falschen Ebene ab!«

Die Augen des Zauberers wurden groß.

»Wovon sprichst du eigentlich, Fürst der Finsternis, der immer noch nicht bereit ist, der dunklen Seite abzuschwören? Was für ein Zeitparadoxon? Es gab schon lange keines mehr, schon mehr als ein Jahrzehnt nicht mehr…«

***

Über Sestempe, der Hauptstadt von Khysal, schien die Morgensonne.

Der Hochzeitszug näherte sich dem OLYMPOS-Tempel, in dem die Trauung stattfinden sollte. Voran eine Schar kleiner Mädchen, die Blumen streuten, dann kam die offene Sänfte, in der das Brautpaar saß. Dahinter folgte Mogul Taigor in einer weiteren Sänfte.

Die Eltern der Braut waren nicht anwesend. Handelsherr Joscan ließ sich entschuldigen. Unaufschiebbare Geschäfte harrten seiner in Salassar. Sonst wäre er selbst mit der kleinen Karawane nach Sestempe gekommen.

Jeder verstand ihn. Für einen Händler kamen große Geschäfte selbst vor Feierlichkeiten wie dieser.

Hinter den beiden Sänften schritten die Gäste und das Gefolge. Einige höhergestellte Persönlichkeiten ließen sich ebenfalls tragen. Obgleich die dritte Tagesstunde noch längst nicht erreicht war, hatten die Soldaten Mühe, die Zuschauer zurückzuhalten. Immer weiter drängte die Masse nach vorn.

Eine Hochzeit wie diese war ein ganz besonderes Ereignis, dem zuzuschauen Gesprächsstoff für viele Monde lieferte. Daß eine Göttin erscheinen sollte, hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Es war eine einmalige Sensation. Alle wollten dabei sein, wollten die Göttin sehen.

Tiana umklammerte Canthos Hand. Ihr Herz klopfte wie rasend. Niemals zuvor war sie so aufgeregt gewesen. Nicht einmal in jener verzweifelten Stunde, als die kleine Karawane auf dem Weg von Salassar nach Sestempe von Räubern und Mördern überfallen worden war.[4]

Einmal richtete sie sich halb auf und blickte zurück. Weit hinten im Gefolge sah sie Solvan und An-Thar, die beiden Karawanenführer, die sie zur Hauptstadt begleitet hatten. Von der Halbgöttin Byanca war immer noch nichts zu sehen. Tiana fragte sich, warum das weißblonde Mädchen nicht an der Hochzeit teilnahm.

Was mochte geschehen sein?

»Ich wollte, die Zeremonie wäre endlich vorbei«, flüsterte Tiana. »Ich habe Angst… Etwas wird geschehen!«

»Ja«, lächelte Cantho. »Wir werden Mann und Frau, das wird geschehen.« Sie schluckte und lehnte sich zurück. Cantho strich ihr durchs Haar.

»Es gibt keinen Grund, Angst zu haben«, sagte er. »Ich bin bei dir, und ich werde dich nie mehr verlassen. Nicht im Guten und nicht im Bösen.« Und das Böse war schoji so nah!

Vor dem Hochzeitszug öffnete sich das Tor des Tempels. Es gab den Blick auf die Säulenhalle frei, wo der kleine Altar stand. Die Priester warteten…

Aber auch die Schatten des Wahnsinns!

***

Die Hitze in der winzigen Klause war unerträglich. Sie machte das Atmen fast unmöglich. Mit dem Dauerbeschuß aus ihren Strahlwaffen hatten die Tempelsoldaten das Gestein rund um die Tür großflächig bis zum Glutfluß aufgeheizt. Von dem glühenden und schmelzenden Stein stiegen zusätzlich Dämpfe auf, die betäubend wirkten und Hustenreiz auslösten.

Der Gnom war bereits bewußtlos zusammengebrochen.

Auch Zamorra war dicht vor der Kapitulation. Es hatte keinen Sinn, weiter auszuhalten, eine Flucht war so oder so unmöglich. Es gab in der winzigen Klause, in der der Gnom gefangengehalten worden war, kein Fenster, nur einen Luftschacht in unerreichbarer Höhe, der zudem viel zu schmal war. Zamorra selbst hätte vielleicht noch mit einiger Mühe hindurchschlüpfen können, der verwachsene Gnom aber auf keinen Fall. Sein Buckel würde den Schwarzhäutigen daran hindern…

Es fiel Zamorra schwer, einfach aufzugeben, aber er sah keinen Ausweg mehr. Der Versuch, die Katastrophe zu verhindern, war im letzten Moment gescheitert!

Er würde die gewaltige magische Explosion nicht mehr verhindern können, in der ganz Sestempe untergehen würde!

Die Zeit war schon viel zu knapp geworden. Seine Hoffnung, der Gnom könne sie beide, unterstützt durch Zamorras erbeuteten Dhyarra-Kristall, von hier fortzaubern, hatte sich im gleichen Augenblick zerschlagen, als der schwarzhäutige Unglücksrabe die Besinnung verlor.

Von Merlin war auch keine Hilfe zu erwarten. Sonst hättç der Zauberer von Avalon bereits eingegriffen.

»Das war’s«, stöhnte Zamorra.

Er warf seine eigene Strahlwaffe auf den Boden. Wenn er schon keine Chance mehr hatte, wollte er wenigstens die letzten Minuten seines Lebens in halbwegs menschenwürdiger Form zubringen, nicht aber in diesem sich immer mehr aufheizenden Backofen.

Mit einem Fußtritt kickte er die Waffe zur Tür, sie rutschte in glutflüssiges Gestein und versank halb darin. Er hustete die Lunge frei und schrie durch das schrille, pausenlose Fauchen und Heulen der Blasterstrahlen.

»Hört auf zu schießen! Ich gebe auf!«

Die Tempelsoldaten dachten gar nicht daran, aufzuhören. Nach wie vor feuerten sie ihre Laserstrahlen ins knackende und aufplatzende Gestein. Offenbar wollten sie kein Risiko mehr eingehen. Sie wollten ihn nicht lebend davonkommen lassen!

Dabei ahnten sie überhaupt nicht, daß in spätestens einer Stunde so oder so alles vorbei war!

Dann, wenn die Göttin erschien, wenn der magische Angriff auf sie erfolgte und zugleich die Energiewelle aus der Zukunft eintraf und den magisch aufgeladenen Gnom berührte.

Zamorra wiederholte seine Kapitulation. Abermals erfolgte keine Reaktion.

Er fragte sich, ob die Tempelsoldaten ihn überhaupt gehört hatten. Konnte er noch laut genug rufen, oder bildete er es sich nur ein?

Sein Körper war schweißüberströmt; die Lederrüstung und die zur Tarnung darüber gezogene Priesterkutte klebten ihm auf der Haut, und er bekam kaum noch Luft. Mit jedem Atemzug sog er die unerträgliche Hitze in seine Lungen.

Sie wollten ihn töten!

Plötzlich ging ihm auf, wie sehr diese gnadenlose Glut das Denken beeinträchtigte. Hatte er nicht eben noch dem Gnom angeboten, dessen Kräfte mit dem erbeuteten Dhyarra-Kristall zu verstärken?

Verdammt, er hatte doch noch eine Chance!

Er mußte den Dhyarra-Kristall einsetzen! Vielleicht schaffte er es damit, wenigstens aus dieser teuflischen Falle freizukommen, in die er sich hatte drängen lassen!

Er hielt den kleinen, blau funkelnden Sternenstein 3. Ordnung zwischen den Fingern und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was der Kristall bewirken sollte.

Konzentrieren… konzen-…

Die Hitze drohte immer mehr, ihm endgültig das Bewußtsein zu rauben…

***

Die Nacht war dem Tag gewichen. Doch an einer Stelle in den Bergen von Grex wurde es nie richtig hell. Ein Schatten lag über dem Land, verbarg dabei den Eingang einer Wohnhöhle vor neugierigen Blicken.

Die Landschaft bot ein eigentümliches Bild. Dichte, nebelhafte Wolkenschwaden lagen dicht über dem Boden und warfen ein Schattenfeld, doch rechts und links, vorn und hinten, überall in den fünf Himmelsrichtungen wurde der Schatten umgeben von hellem Sonnenlicht. Die Sonne schien über dem Nebelfeld und über den dichten, schattenwerfenden Wolken. Aber sie drang nicht hindurch. Die Wolken verhinderten, daß das Sonnenlicht den Boden berührte.

Im Schatten lebte Lanitha.

Seit Jahrhunderten schon. Sie lebte in ihrer Höhle, und nachts verließ sie ihre dunkle Behausung, um auf Beutezug zu gehen. Manchmal auch bei Tage, wenn sie stark genug war oder lohnende Opfer in ihrer Nähe wußte. Die Karawanen ahnungsloser Händler zum Beispiel, nur schwach geschützt von wenigen Kriegern, weil sie sich sicher fühlten in diesem Teil des Landes.

Lanitha brauchte den Schatten. Sonnenlicht schadete ihr.

Sie war Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet…

***

Die Priester hatten mit ihrer Gefangenen die Plattform des Turms erreicht. Der Turm überragte selbst die höchsten Zinnen des benachbarten Palastes des Großmoguls. Damit war der Tempel des OLYMPOS das am höchsten aufragende Bauwerk der Stadt.

Hier oben, in schwindelnder Höhe, ließen die ORTHOS-Priester Byanca wieder los. Gleichzeitig wich die durch Dhyarra-Magie hervorgerufene Lähmung von ihr.

Aber was nutzte ihr das jetzt noch?

Vor ihr schälte sich eine riesige Gestalt aus dem Nichts. Eine Kreatur, die aussah wie ein Mann mit eigenartig leuchtender blauer Haut und von einer ebenfalls blauen Aura umgeben…

Bisher hatte er sich auf der Dachplattform des Tempelturms unsichtbar verborgen. Jetzt zeigte er sich. Und er besaß die Aura eines Gottes aus dem finsteren ORTHOS.

Nur für wenige Augenblicke zeigte er sich Byanca in diesem Aussehen.

Dann begann er sich zu verwandeln.

Seine Gestalt veränderte sich, wurde zu einem Ungeheuer.

Unwillkürlich stöhnte Byanca auf.

Das Monstrum vor ihr war dreimal so groß wie ein Pferd. Es besaß einen kantigen Drachenschädel. Nein, schlimmer noch, so entsetzlich sah keiner vom Drachenvolk aus. Heimtücke und Bosheit glitzerten in den glühenden Augen, unterarmlange Fangzähne blitzten in dem klaffenden Maul, aus dem der Geifer troff. Riesige, ledrige Schwingen wuchsen aus dem Rücken der Kreatur und peitschten die Luft, die um dieses schreckliche Wesen zu gefrieren schien.

»Wer - wer bist du?« keuchte Byanca, obgleich sie es bereits ahnte.

Sie wollte ihre wiedergewonnene Bewegungsfreiheit nutzen und zurückweichen. Doch hinter ihr standen die Priester am Treppenaufgang, stießen sie wieder vorwärts, dem Ungeheuer entgegen.

»Ich bin Wokat«, krächzte die Bestie. »Ich bin - dein Tod!«

Wokat - der Gott des Verrats!

»Damon«, flüsterte sie. »Damon, hast du mich so verraten?«

Aber gleichzeitig wußte sie, daß Damon ahnungslos sein mußte. Auch wenn er für den ORTHOS kämpfte, so war doch die Liebe zwischen ihnen stärker als alles andere. Sie war das einzige, was wirklich Bestand hatte in dieser Welt, in dieser Zeit.

Der Geflügelte erhob sich mit dem Schlag seiner Schwingen einige Handbreiten über den Boden.

»Wie gefällt dir der Tod in den Lüften?« krächzte er. »Doch was frage ich? Ich werde ja gleich sehen, wie er dir gefällt!«

Er lachte hämisch und schlug kräftiger mit den Schwingen aus. Die aufgepeitschte eisigkalte Luft ließ die Kutten der Priester wehen.

Byanca sah sich um. An den drei ORTHOS-Priestern kam sie nicht vorbei. Nicht ohne Kristall. Ihr mächtiger Dhyarra aber befand sich im Schwertgriff, und ihr Schwert war ihr genommen worden.

Sie war hilflos, während ihre Gegner Magie einsetzen konnten.

Was blieb ihr noch?

Ein Sprung über die Turmkante… Es würde die einzige Möglichkeit sein, den Zähnen und Klauen Wokats zu entgehen, der sich jetzt als das Ungeheuer zeigte, das er in Wirklichkeit war. Aber sterben würde sie auch dann. Ohne Magie vermochte sie einen Sturz aus dieser gewaltigen Höhe nicht aufzufangen oder abzudämpfen.

Und doch, es wäre, ein besserer Tod, als von Wokat zerfetzt zu werden…

Nie hätte Byanca gedacht, daß ihr Lebensweg einmal auf diese Weise enden würde. So lange hatte sie gegen die dunklen Mächte des ORTHOS gestritten. Und jetzt…

Jetzt war gleich alles vorbei!

Wokats Klauenhand schoß vor, packte nach ihr.

Mit einem Aufschrei sprang Byanca zurück. Doch sie war nicht schnell genug. Zwei Krallen erfaßten sie, zerfetzten ihr Lederkampfkleid, ritzten ihre Haut.

Sie spürte den Schmerz nicht, nur das namenlose Entsetzen. Der Düstergott hatte sie berührt!

Und schon setzte er nach, ergriff sie jetzt richtig.

Sie schrie, schlug nach ihm, aber es half ihr nichts. Die kräftigen Schläge seiner Schwingen hoben Wokat in die Luft. Er lachte meckernd und hämisch.

»Jetzt stirbst du«, schrie er.

Und sein riesiges, kantiges Maul mit den langen, mörderischen Zähnen schnappte nach Byanca, um sie zu zerreißen.

***

Niemand sah das furchtbare Schauspiel außer den drei Priestern, die Byanca nach oben auf die Plattform gebracht hatten. Wokat war nur für die direkt Beteiligten sichtbar geworden.

Er war klug gewesen, sich nicht den Menschen Sestempes zu zeigen!

Denn noch war der andere Teil seines Planes nicht gelungen. Noch war Vitana nicht erschienen, und wenn Wokat sich als das Ungeheuer zeigte, das er war, mochte die kreischende und schreiende Masse die Göttin warnen.

So blieb er für sie alle im Schutz der Unsichtbarkeit.

Und machte sich daran, die Todfeindin des ORTHOS zu vernichten.

Endgültig!

***

Nicole Duval erwachte aus ihrer Betäubung, und ihr Erinnerungsvermögen setzte sofort wieder ein.

Cantho, Sohn des Taigor, hatte sie mit einem Dhyarra-Kristall ausgeschaltet. Vorher hatte er ihr angedroht, daß er sie töten würde.

Und von seinem Folterkeller hatte er auch gesprochen!

Cantho, der liebende Bräutigam… Ob seine zukünftige Frau ahnte, daß dieser Mann ein verräterisches Doppelspiel trieb Daß er einen Dhyarra-Kristall besaß, war nicht ungewöhnlich. Nicht nur Tempel-Diener, vom Adepten bis zum Hohenpriester, besaßen und benutzten diese Sternensteine, die in ihren verschiedenen Ordnungen nach ihrer Stärke unterteilt waren. Wer über ein entsprechendes Para-Potential verfügte, konnte einen Dhyarra bedienen und tat es meist auch. Sofern er irgendwie in seinen Besitz gelangte. Fliegende Teppiche wurden von Dhyarras in der Luft gehalten, Schiffe mit ihnen gegen den Wind und gegen die Strömung getrieben…

Schlimmer war, daß Nicole in Canthos Zimmer ein Sigill des ORTHOS-Gottes Wokat gefunden hatte. Bereitwillig hatte Cantho ihr erklärt, daß Wokat der Gott des Verrats war. Also war Cantho in diesem Verräterspiel ein Verbündeter der Dunkelmächte!

Aber was hatte er vor? Er konnte doch nicht ernsthaft planen, die finsteren Schergen des ORTHOS zu seiner Hochzeit zu rufen!

Sollte Wokat etwa das Brautpaar segnen?

Unvorstellbar!

Oder hatte es etwas mit dem geplanten magischen Attentat auf die Lebensgöttin Vitana zu tun?

Noch unvorstellbarer, denn warum sollte Cantho dabei sich und seine junge Frau in Gefahr bringen?

Nicole konnte nicht glauben, daß er selbst diesen Plan entwickelt hatte. Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken.

Aber es sah momentan nicht so aus, als bekäme Nicole eine Chance, das herauszufinden. Ihre Handlungsfreiheit war drastisch eingeschränkt. Man hatte sie mit Eisenketten an die Wand gefesselt. Sie befand sich in Gesellschaft zweier bewaffneter Aufpasser und eines halben Dutzends weiterer Gefangener, die ebenfalls einem recht traurigen Schicksal entgegensahen.

Einer von ihnen war der arme Teufel von Wächter, den Nicole am Tor ausgetrickst hatte, um ins Innere des Palastes zu gelangen. Er warf ihr anklagende, böse Blicke zu. Durchaus verständlich, immerhin war sie es, die ihn in diese Lage gebracht hatte. Wäre er nicht auf ihren Trick hereingefallen, und hätte sie sich später nicht von Cantho überraschen lassen…

Die anderen Gefangenen befanden sich offensichtlich bereits einige Zeit länger hier. Sie waren ausgemergelt, sahen regelrecht krank aus, und ihre Körper wiesen zahlreiche sowohl vernarbte wie auch frische Wunden auf. Die Folterinstrumente, die den großen Kerkerraum möblierten, schienen sich reger Benutzung zu erfreuen…

Was wiederum Nicole absolut nicht erfreute, eingedenk der entsprechenden Bemerkungen ihres speziellen Freundes und Überwinders Cantho. Diesen Andeutungen zufolge hatte sie damit zu rechnen, schon bald nähere Bekanntschaft mit eben diesen Instrumenten zu schließen.

Aber sie hoffte, daß es dazu nicht kommen würde. Falls Zamorra ebenfalls erfolglos blieb, würde ohnehin bald alles vorbeisein. Andernfalls würde Zamorra - oder auch Merlin - sie hier herausholen.

Und auch sie selbst würde nichts unversucht lassen, diesem Grauen hier zu entkommen.

Wieviel Zeit inzwischen vergangen war, wußte sie nicht. In diesem Kerker gab es kein Fenster, so daß sie am Tageslicht hätte abschätzen können wie spät es mittlerweise war.

Aber viel Zeit blieb sicher nicht mehr.

Also versuchte sie den Plan in die Tat umzusetzen, der ihr plötzlich durch den Kopf gegangen war.

***

Damon hatte die Präsenz eines ORTHOS-Gottes gespürt. Das paßte nicht in den Plan, den er in seinem Traum zusammen mit Mamertus, dem Gott des Krieges, ersonnen hatte.

Ursprünglich hatte Mamertus nur die Hochzeit verhindern wollen, damit sich die Göttin des Lebens nicht den Sterblichen zeigte, doch Damon hatte ihn überredet. Sie sollte kommen, um dann durch einen Angriff gedemütigt zu werden. Vielleicht würde sie sogar Schaden erleiden. Vor den Augen des Volkes würden sie den Sterblichen die Macht des ORTHOS und die Ohnmacht des OLYMPOS vorführen.

Der persönliche Auftritt eines ORTHOS-Gottes gehörte jedoch nicht zu diesem Plan!

Damon vermutete, daß Lon-Thos, der Hohepriester des ORTHOS in Sestempe, ein eigenes Spiel wagte. Damit aber hinterging er den Halbgott und stellte ihn vor vollendete Tatsachen.

Das konnte er mit seinen Priestern machen, vielleicht auch mit den armseligen Politikern, die immer wieder krampfhaft versuchten, Khysal aus den Kriegen zwischen Grex und Rhonacon herauszuhalten… Aber nicht mit Damon! Nicht mit einem Halbgott!

Die Aura des Gottes kam vom Tempelturm, von der Plattform her. Und dorthin begab sich Damon jetzt mit zorngerötetem Gesicht.

Er vernahm den gellenden Aufschrei, als er gerade am Fuß der letzten Turmtreppe stand.

Und er erkannte Byancas Stimme!

Er hätte sie unter Tausenden erkannt…

Sie war in Gefahr!

Er verschwendete keinen Herzschlag damit, sich zu fragen, wie sie hierher kam, wähnte er sie doch in einem der unteren Räume, eingesperrt und sicher versorgt. Er hörte sie schreien, und das genügte ihm.

Er federte leicht in den Knien, schnellte sich dann in die Höhe, überwand sämtliche Treppenstufen auf einmal und erschien übergangslos auf der Dachplattform des Tempels.

Gleichzeitig löste er den Lederschutz seines in den Schwertgriff eingelassenen Dhyarra-Kristalls!

Er sah die Priester vor sich stehen, rammte sie einfach beiseite…

Und im gleichen Augenblick sah er Byanca. Und er sah das fliegende Ungeheuer!

Er durchschaute die Unsichtbarkeit, welche die geflügelte Bestie vor den Augen Unbeteiligter verbergen sollte.

Damon handelte, ohne lange zu überlegen. Er riß das Schwert empor, setzte die Macht des Dhyarra-Kristalls 12. Ordnung ein. Mit einem einzigen Gedanken befahl er dem Kristall den Angriff!

Ein greller Flammenstrahl umloderte die Klinge, löste sich und jagte in die Luft. Erfaßte das Ungeheuer, das Byanca gepackt hielt.

Das Feuer traf den Kopf, schlug in das soeben zupackende Maul hinein.

Die Bestie brüllte!

Sie riß das Drachenmaul mit den langen Zähnen noch weiter auf, tobte wie wahnsinnig und schlug so heftig mit den Flügeln, daß das Ungetüm noch weiter in die Höhe getragen wurde.

Dabei tat der Schreckliche Damon aber nicht den Gefallen, sein Opfer loszulassen, sondern trug es mit sich weiter hinauf.

Da erst erkannte Damon, woher die Aura des Gottes kam…

Das Ungeheuer war der Gott!

Damon keuchte auf. Für die Dauer einiger Herzschläge senkte er seine Waffe, war sich unschlüssig. Er durfte sich nicht aktiv gegen einen seiner Herren wenden! Er war schließlich ein Diener des ORTHOS!

Aber… es ging um Byanca! Um die Frau, die er liebte!

Wertvolle Sekunden verstrichen ungenutzt, während Damons Gedanken sich überschlugen. Zeit, die die Priester nutzten, ihn anzugreifen!

Sie hielten plötzlich Dolche in den Händen. Sie wußten nur zu genau, daß sie mit Magie nicht viel gegen ihn ausrichten konnten.

Damon wich ein paar Schritte zurück, ahnte hinter sich die Treppenöffnung und übersprang sie mit einem wilden Satz.

Die Priester, die ihm nachsetzten, prallten zurück, weil auch sie nicht die Treppe hinunterstürzen wollten.

Die gewonnene Zeit nutzte Damon, er hatte sich entschieden. Wieder sah er hinauf, sah das Götter-Ungeheuer, und er jagte einen neuerlichen magischen Blitzschlag in die Höhe.

Diesmal brüllte der Gott nicht. Er schrie, er kreischte, taumelte, konnte sich nur mühsam wieder abfangen.

Und - er ließ Byanca los!

Wie ein Stein stürzte sie in die Tiefe -mehrere Mannslängen neben dem Turm!

Damons Ich schien sich zu spalten. Er dachte und handelte in mehreren Geistesebenen zugleich. Auf einer befahl er dem Dhyarra, mit der Kraft der Magie die stürzende Byanca aufzufangen und sicher auf festen Boden zu geleiten. Auf einer anderen aber führte er mit seinem Schwert ein paar wuchtige Rundschläge, die die Luft aufheulen ließen und mit denen er sich die Priester vom Leibe hielt, die ihm erneut nachsetzten und ihn jetzt von zwei Seiten in die Zange nehmen wollten.

Auf der dritten Gedankenebene beobachtete er das Gott-Ungeheuer, das sich rasch von dem magischen Schlag erholte.

Der Gott ging jetzt seinerseits zum Angriff über! Er jagte im Sturzflug Damon entgegen, die Klauen und das halb verbrannte Drachenmaul vorgestreckt. Daß die ORTHOS-Priester zwischen ihm und der Beute standen, interessierte den Ungeheuer-Gott wenig. Einen riß er mit seiner Klaue zu Boden, schleuderte ihn über die glatte Fläche der Plattform und auf die Kante zu.

Damon ließ sich einfach rückwärts fallen. Eine Klaue streifte ihn trotzdem, zerfetzte aber nur sein Wams.

Er schwang das Schwert herum. Die magisch aufgeladene Klinge traf die Klauenpranke des fliegenden Gottes und schnitt tief hinein.

Der Flug der Bestie wurde jäh gebremst, sie überschlug sich in der Luft und segelte stürzend über die Turmkante.

Im gleichen Moment hockten zwei der Priester auf Damon und setzten ihm ihre Dolche an die Kehle.

»Narren!« keuchte er.

»Wir wollen dich weder verletzen noch töten«, zischte einer der beiden Priester. »Aber stelle dich nie wieder gegen den Willen unserer Götter!«

Aus den Augenwinkeln sah Damon die Kreatur wieder aufsteigen. Er schielte nach Byanca. Die Dhyarra-Magie setzte sie soeben auf der Plattform ab. Wie eine Katze landete sie auf allen vieren, und sie schnellte sich sofort wieder hoch.

Die Priester wurden nervös. Ihr Kamerad, den die Klauen des Gottes getroffen hatten, stand nicht mehr auf. Er stöhnte, war schwer verletzt und drohte über die Mauerkante in die Tiefe zu stürzen.

Der Gott griff wieder an. Er war in finsteres blaues Licht gehüllt.

»Damon!« brüllte er. »Was erdreistest du dich, in den erklärten Willen deiner Götter einzugreifen?«

Die beiden Priester sprangen erschrocken auf und warfen sich zur Seite. Der Gott wollte offenbar keine Rücksicht auf sie nehmen, als er sich auf Damon stürzte.

Im gleichen Moment rollte sich Damon blitzschnell zur Seite, und die vorgestreckten Klauen des Ungeheuers verfehlten ihn abermals. Der Geflügelte rauschte über ihn hinweg.

Damon sprang wieder auf die Beine.

»Erklärter Wille der Götter?« schrie er. »Ich nenne es Verrat! Schändlichsten Verrat! Laßt Byanca aus dem Spiel! Ich, Damon, bester eurer Diener, verlange es!«

Der fliegende Gott kreiselte herum, hielt sich jetzt vor Damon in der Schwebe.

»Verrat?« brüllte er. »O ja, Verrat! Du hast es erkannt! Wokat bin ich! Erzittere vor deinem Gott!«

Damon sah zu Byanca hinüber. Sie stand wie erstarrt, sah von einem zum anderen.

Begriff sie, daß nicht Damon es war, der sie verraten hatte?

Damon hoffte es, er wollte ihre Liebe nicht verlieren.

Die Priester zögerten, waren sich nicht sicher, ob sie eingreifen sollten. Hier standen Mächte gegeneinander, die sie zermalmen konnten. Damon, Diener des ORTHOS, und einer der Götter selbst stritten miteinander!

»Astaroth zeugte dich mit einer Sterblichen, damit du für uns kämpfst!« donnerte Wokat voller Zorn. »Du aber schützt unsere Todfeindin!«

Damon lachte grimmig. »Ist das nicht auch deine Art zu handeln. Wokat? Und hast du dich nicht gerade als meinen Gott ausgerufen? Die Mächte des Schicksals sind eben stärker, Wokat!« Die Priester erschauderten. Niemals hätten sie es gewagt, so respektlos zu reden wie Damon, der Halbgott. Mußte ihn nicht gleich der tödliche Blitzschlag Wokats treffen für seinen Frevel?

Damon sah die beiden Priester an. »Befahl ich nicht, daß Byanca nichts geschehen sollte? Was also maßt ihr euch an, sie dem Tode zu weihen? Sie dem ORTHOS auszuliefern, davon war nicht die Rede!«

»Es ist nur das beste für Euch, Damon«, stieß einer der beiden hervor. »Für Euch! Und für den ORTHOS! Löst Euch aus ihrem unheilvollen Bann! Wenn sie stirbt…«

»Wenn sie stirbt, lasse ich eine Welt untergehen«, drohte Damon grimmig.

»Du bist allzu dreist!« stieß Wokat hervor. »Bisher dachte ich, du handelst im Irrglauben! Nun aber scheint mir, daß du den ORTHOS verrätst!«

Damon grinste. Dem Gott des Verrats gefiel es nicht, selbst verraten zu werden. Aber Damon selbst wußte, daß er Byancas Opfergang nicht zulassen würde. Um keinen Preis!

»Du wagst es, dich gegen mich zu stellen?« donnerte Wokat.

»Ich habe es gerade gewagt! Und ich wage es immer wieder, wenn es meiner Sache dient!« erklärte Damon. »Ich bin ein Diener des ORTHOS - solange sich der ORTHOS nicht in meine privaten Angelegenheiten einmischt. Ist das klar, Gott Wokat?«

Die beiden Priester zuckten entsetzt zusammen. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß der Gott, zumal er von Damon bereits verletzt worden war, sich solch freche Rede gefallen ließ.

Und er ließ sie sich auch nicht gefallen!

Er griff wieder an. Und diesmal war Wokat entschlossen, endgültig reinen Tisch zu machen.

Was nützte ihm ein Damon, der den Interessen der ORTHOS-Götter zuwiderhandelte und deren größte Feindin schützte?

Mit einem Wutschrei warf sich das geflügelte Ungeheuer auf Damon.

***

Zamorra fühlte die Schwingungen des Sternensteins. Es tat gut, die Kraft zu spüren, die von dem kleinen, blau funkelnden Kristall ausging. Er nahm sie mit all seinen Sinnen auf, versuchte mit seinem Geist der Hitze zu entfliehen und sich nur noch auf den Dhyarra-Kristall einzulassen. Und es war leicht und angenehm, endlich wieder mit einem schwächeren Kristall arbeiten zu können. Früher hatte auch er einen Dhyarra 3. Ordnung besessen, so wie dieser es war. Doch der Sternenstein war verlorengegangen, und der, den er jetzt besaß, war 4. Ordnung und fast zu stark für ihn. Er hatte sich noch nicht völlig an ihn gewöhnt, hatte sich noch nicht angepaßt.

Es war eine Frage der Zeit.

Er hatte sich damals auch dem Kristall 3. Ordnung anpassen müssen und es irgendwie geschafft. Vielleicht würde er eines Tages auch Dhyarras 5. und 6. Ordnung benutzen können. Aber bis dahin würde noch einige Zeit ins Land ziehen. Vorerst reichte sein Para-Potential dafür noch nicht aus.

Er schaffte es endlich, sich auf ein Schutzfeld zu konzentrieren, das der Zauberkristall um ihn herum aufbauen sollte. Ein Kraftfeld, das die ungeheuerliche Hitze zurückdrängen sollte.

Schon nach wenigen Augenblicken wurde es merklich kühler. Zwar herrschten innerhalb der unsichtbaren Sphäre noch längst nicht wieder normale Temperaturen, aber die sich noch immer erhöhende Hitze konnte Zamorra nicht mehr berühren und seine Lungen verbrennen.

Er konnte auch schon wieder klarer denken.

Er sah den Gnom am Boden liegen und dehnte das Kraftfeld so aus, daß es auch ihn einhüllte. Durch seine Bewußtlosigkeit spürte der Schwarzhäutige das tobende Hitze-Inferno zwar nicht direkt, aber Auswirkungen auf seinen Körper und seinen Stoffwechsel hatte es natürlich trotzdem. Nicht umsonst war er der Glut wegen zusammengebrochen. Er benötigte den magischen Schutz noch viel mehr als Zamorra.

Jetzt, da die Hitze nicht mehr das grundlegende Problem war, spürte Zamorra den peinigenden Durst. Er hatte zuviel Flüssigkeit verschwitzt. Er wußte, daß er die Aktion jetzt sehr schnell zum Ende führen mußte.

Kurz überlegte er und sah zum Luftschacht hinauf, als ihm eine Idee durch den Kopf schoß. Warum sollte er nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dem Gnom und sich Erleichterung verschaffen und es zugleich den Tempelsoldaten mit gleicher Münze heimzahlen?

Er konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall und wunderte sich, wie leicht es ihm fiel, sich das bildhaft vorzustellen, was der Kristall mit seiner Magie bewirken wollte. Das war das Handicap der Kristalle - sie benötigten bildhafte, vorstellbare Befehle, mit abstrakten Gedanken konnten sie nichts anfangen.

Doch diesmal machte der bildhafte Gedankenbefehl Zamorra keine Probleme. Probleme würden gleich die Tempelsoldaten draußen auf dem Gang bekommen, wenn…

Da tobte der Sturm bereits!

Frischluft heulte aus dem Schacht in die kleine Klause herein! Kühle Morgenluft von draußen. Sie erwärmte sich nur unwesentlich, als sie mit Gewalt und orkanartiger Geschwindigkeit durch die schmale Röhre gepreßt wurde, sie war dennoch viel kühler als die Luft hier drinnen!

Zamorra glaubte von einem eiskalten Polarsturm gestreift zu werden!

Das Schutzfeld brauchte er jetzt nicht mehr. Es hätte dem Luftstrom nur im Wege gestanden.

Die Kaltluft wurde mit magischer Urgewalt in die Klause gepreßt und die glühende, erhitzte Luft verdrängt! Kalte und heiße Luft entfesselten einen Sturm, und die Hitze fauchte hinaus in den Korridor, um sich dort mit Orkanstärke auszutoben!

Niemand schoß mehr!

Statt dessen schrien die Tempelsoldaten gellend auf, als die kochendheiße Luft ihnen selbst entgegenschlug und sie zurücktrieb. Und der heulende und brüllende Sturm aus dem Luftschacht bekam immer noch Nachschub und ließ jetzt der Hitzewelle Kaltluft folgen.

Zamorra mobilisierte seine letzten Kräfte. Er wuchtete sich den besinnungslosen Gnom auf die Schulter und tappte zum Ausgang.

Teufel auch, warum mußte dieser kleine Mann so unglaublich schwer sein? Obwohl er nur halb so groß war wie Zamorra, schien er doppelt so viel zu wiegen.

Aber der Kaltluftstrom, der immer noch in Zamorras Rücken blies, hob das Gewicht beinahe wieder auf.

Fast wäre Zamorra in das noch glühende Gestein getappt! Im letzten Moment stoppte er, wich zur Seite und ließ die Kaltluft an sich vorbeiheulen.

Es wäre ein tödlicher Fehler gewesen, sofort aus der Klause zu treten. Die Lache aus glutflüssigem Gestein hätte ihm die Füße weggebrannt!

Die Türöffnung war bereits doppelt so groß als einst erbaut. Der pausenlose Dauerbeschuß aus den Strahlwaffen hatte den Stein geschmolzen und zu Boden fließen lassen. Die heulende, brüllende Kaltluft brachte es nicht fertig, diese Lava rasch genug wieder abzukühlen, so daß sie begehbar wurde!

Draußen schrien die Tempelsoldaten nicht mehr. Sie mußten geflohen sein.

Zamorra stellte die Kaltluftzufuhr ein.

Statt dessen baute er wieder ein Kraftfeld um sich und den Gnom herum auf. Es schützte ihn rundum, ohne daß er dadurch an Bewegungsfreiheit verlor. Jetzt konnte er mit dem Gnom auf den Schultern das Feld aus verflüssigtem Stein durchqueren, ohne sich dabei zu verbrennen.

Er trat in den Gang hinaus.

Der Korridor war leer.

Alles war ruhig geworden.

Zu ruhig…

Langsam näherte sich Zamorra mit seiner lebenden Last der aufwärts führenden Treppe. Große Chancen davonzukommen rechnete er sich allerdings nicht mehr aus.

Er hatte schon zu viel Zeit verloren…

***

Frechdreist sprach Nicole die beiden Aufpasser an. Ob ihnen ihre Aufgabe nicht zu langweilig sei, wollte sie wissen.

Der jüngere der beiden reagierte sofort. Er erhob sich von seinem Platz und näherte sich ihr. Von oben bis unten musterte er sie.

»Du hast sicher eine Idee, wie wir uns die Zeit etwas abwechslungsreicher gestalten können«, sagte er spöttisch und sah bezeichnend zu den Foltergeräten hinüber. »Vielleicht können wir ja schon einmal mit der Befragung beginnen. Wenn Master Cantho im Laufe des Tages oder auch erst morgen wieder hereinschaut, können wir ihm dann seine Fragen schon beantworten, die er sicher an dich hat, mein Täubchen.« Nicole schüttelte den Kopf.

»An diese Befragung dachte ich weniger«, gestand sie und konnte nicht verhindern, daß sich angesichts der Folterinstrumente eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete.

»Ach«, grinste der Wächter.

Sein älterer Kollege schüttelte den Kopf.

»Laß sie in Ruhe«, warnte er. »Master Cantho wird es nicht gefallen, wenn du dich jetzt schon mit ihr beschäftigst. Das möchte er sicher selbst erledigen, wie ich ihn kenne. Du handelst dir nur Ärger ein.«

Der Jüngere winkte ab.

»Ja, ja«, murrte er. »Ich weiß, tue nichts, was dir nicht ausdrücklich befohlen wird. Bei Abbadon, keiner gönnt einem ein bißchen Spaß…«

Nicole begann den Mann zu hassen, aber sie drängte ihren Widerwillen zurück. Sie brauchte ihn für ihren Plan.

»He«, rief sie ihm wieder zu und versuchte, ein verführerisch-verlockendes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Ich dachte eher, daß wir ein wenig Spaß von einer anderen Art miteinander haben könnten. Bevor Cantho mich foltern läßt, möchte ich wenigstens noch einmal etwas von diesem Körper haben. Wer weiß, ob’s hinterher noch geht…« Der Wächter grinste. »Ganz bestimmt nicht. Die wenigsten kommen hier wieder lebend raus. Aber… deine Idee ist nicht die schlechteste.«

Er streckte die Hand aus - und berührte Nicole. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen.

Sie trug noch den Kittel, den sie dem jetzt nur ein paar Schritte von ihr entfernt angeketteten Torwächter abgenommen hatte. Das zweibeinige Ekelpaket schob seine Hand unter den rauhen Stoff, berührte Nicoles nackte Haut.

»Nicht so«, sagte sie leise, zwang ihre Zungenspitze zum Befeuchten über die Lippen. »Mach mich los, dann kann ich den Kittel ausziehen.«

Er grinste. »Ich kann ihn dir auch vom Körper reißen.«

Schon faßte er mit beiden Händen zu. »Nicht mit Gewalt«, protestierte Nicole. »Dann macht es keinen Spaß! Du hast mehr davon, wenn ich dich verführen kann. Komm, mach mich los. Du wirst sehen…«

»Du wirst sehen, daß sie dich hereinlegt, so wie sie es bei mir getan hat«, krächzte der angekettete Torwächter. »Sie ist ein raffiniertes Rabenaas! Sobald du sie losgemacht hast, schlägt sie dich nieder und haut ab!«

Unwillkürlich trat der Mann einen Schritt zurück.

Nicole bewegte ihren Körper lockend. »Wie weit würde ich denn kommen, eh?« gurrte sie. »Ihr seid doch zu zweit, und wenn dein Kamerad aufpaßt… Außerdem bist du ein bißchen schlauer als der Kerl da an der Wand. Bei dir habe ich erst gar keine Chance, es zu versuchen.«

»Da hast du nicht ganz unrecht«, grinste der Aufpasser.

»Mach sie ruhig los«, sagte der Ältere jetzt. »Ich passe auf. Anschließend bin ich an der Reihe, und du siehst zu, daß die Kleine keine Dummheiten macht. Warum sollen wir nicht beide unseren Spaß mit ihr haben?«

»Na schön…«

Der Jüngere holte die Schlüssel. Und dann öffnete er die Eisenspangen, mit denen Nicoles Hände und Füße gefesselt waren.

Vorsichtig reckte sie sich. Einmal, um ihre Gliedmaßen wieder fit zu bekommen, und zum zweiten bot sie ihren Körper dadurch reizvoller dar.

Sie begann, den Kittel zu öffnen.

»Ah, ich helfe dir«, bot der Wächter grinsend an.

Er faßte zu.

Im nächsten Moment flog er wie eine Kurzstreckenrakete durch die Luft auf seinen Kameraden zu, während seine Waffe in Nicoles Hand wechselte. In einer blitzschnellen Reaktion hatte sie mit beiden Händen zugegriffen, den Mann über sich herumgewirbelt und richtete jetzt die Waffe auf die beiden Wächter.

Mogul Taigors Krieger waren mit Strahlwaffen ausgerüstet!

Mit denen kannte Nicole sich aus, im Prinzip waren es die gleichen Konstruktionen, wie sie auch von der DYNASTIE DER EWIGEN verwendet wurden, nur fehlte hier die Umschalt-Möglichkeit von Laser auf Betäubung.

Nicole schoß trotzdem.

Der blaßrote Nadelstrahl fauchte haarscharf an den beiden Männern vorbei, die zu Boden gestürzt waren.

Dreimal feuerte Nicole die Waffe ab, um die Wächter niederzuhalten und Zeit zu gewinnen. Dann war sie bei ihnen, schlug zweimal blitzschnell mit dem Griffboden der Waffe zu und sah ihre Gegner bewußtlos zusammensinken.

»Kotzbrocken«, murmelte sie und spie aus.

Erst jetzt wurde ihr klar, daß sie mehr Glück als Verstand gehabt hatte. Wenn sie eben, als sie den kleinen Sadisten durch die Luft fliegen ließ, nur um einen Zentimeter danebengegriffen hätte, wäre ihre Befreiung zu einem Fiasko geworden. Dann hätte sie ihre Lage nur noch bis ins Unendliche verschlimmert.

Sie nahm die Schlüssel auf und schloß die Fesseln der Gefangenen auf, die kaum glauben konnten, wie ihnen geschah. Zum Schluß ging sie zum Torwächter hinüber, der seine Pflichtvergessenheit hier büßen sollte. Vorsichtshalber hielt sie die entsicherte Strahlwaffe auf ihn gerichtet, weil sie nicht sicher sein konnte, wie er reagierte.

»Ich habe dich in diese Lage gebracht, ich bringe dich jetzt auch wieder raus«, gab sie ihm zu bedenken.

Dann befreite sie auch ihn.

»Seht zu, daß ihr verschwindet, ehe jemand etwas merkt. Ich lasse euch die zweite Waffe hier.«

Damit lief sie zum Ausgang des weiträumigen Kerkergewölbes. Vorsichtig spähte sie in den Gang und zur Treppe.

Niemand zu sehen!

Offenbar war man der Ansicht, daß zwei Männer ausreichten, eine Gruppe angeketteter Gefangener zu beaufsichtigen.

Nicole stürmte die Treppe hinauf.

Hinter sich hörte sie zweimal einen Blaster fauchen. Sie zuckte zusammen. Sie konnte sich vorstellen, was geschehen war.

Doch sie hätte den Mord an den beiden Wächtern nur verhindern können, indem sie die Gefangenen angekettet gelassen hätte. Das aber ging ihr wider die Natur. Was auch immer sie verbrochen haben mochten, nichts rechtfertigte Folter.

Und selbst wenn Nicole auch die zweite Waffe mitgenommen hätte, hätten die Männer die beiden Bewußtlosen umgebracht. Mit den Folterinstrumenten, zur Not mit den bloßen Händen. So aber konnten die Befreiten mit der Strahlwaffe ihre Fluchtchancen etwas vergrößern.

Nicole mußte jetzt schnellstens aus dem Keller und aus dem Gemäuer verschwinden.

Sie war sicher, daß sie Cantho hier nicht mehr finden würde. Der war um diese Zeit bestimmt schon mit seiner Braut unterwegs zum Tempel… zur Trauung.

Mit wachsender Verzweiflung fragte sich Nicole, ob nicht bereits alles zu spät war. Reichte die Zeit überhaupt noch, die Katastrophe zu verhindern?

Sie hoffte, daß wenigstens Zamorra es schaffte…

***

Die Tempelsoldaten waren vor dem Hitzeorkan zurückgewichen. Sie warteten jetzt am oberen Ende der Treppe, hinter Mauervorsprüngen geschützt, während die Heißluft sich heulend austobte. Bis sie hier oben im Parterre ankam, war aus dem heißen Orkan ein warmer Sturm geworden.

Nervtötend war das Heulen, das aus dem Kellergewölbe drang, einem Alarmhorn gleich, doch soviel Luft besaß kein Mensch, um dermaßen lange ins Kriegshorn zu blasen.

»Cantho muß informiert werden! Sofort!« stieß der Anführer der Soldaten hervor. Der Sohn des Moguls hatte sie sich zuvor mit Hilfe seiner Dhyarra-Magie hörig gemacht. »Er muß entscheiden, was jetzt geschehen soll! Der Eindringling besitzt einen Sternenstein und kann auch damit umgehen. Außerdem müssen wir wissen, was mit dem Priester des ORTHOS geschehen soll!«

Er hatte bereits einen Mann losgeschickt, als er vorhin den bewußtlosen fremden Priester aufgefunden hatte, doch der war bisher noch nicht zurückgekehrt!

Jetzt schickte er den zweiten.

Wirkliche Sorgen machte er sich nicht. Er führte nur Befehle aus, so gut es ihm eben möglich war. Aber als das Heulen des Sturms verhallte, wurde er wieder mißtrauisch.

Was kam jetzt?

Was heckte der Eindringling nun aus, der die entfesselten Höllengluten in der Kerkerklause mit seiner Magie heil überstanden hatte?

***

Vor dem Altar in der offenen Säulenhalle standen Cantho und Tiana, das Brautpaar. Der Hohepriester des OLYMPOS breitete seine Arme aus. Es schien, als sei er in sich selbst versunken, irgendwie geistig abwesend. Er sprach die Begrüßungsformeln und die vorgeschriebenen Worte der Zeremonie.

Andächtig schwiegen die Zuhörer. Eine feierliche Ruhe beherrschte den Saal. Drei Priester standen abseits und warfen Kräuter in eine Feuerschale, würziger Rauch stieg empor.

Cantho lächelte Tiana zu, und sie lächelte zurück, aber jetzt spürte auch er ihre Furcht. Er verstand diese Furcht immer noch nicht, denn er wußte, daß sie völlig ahnungslos war.

Er versuchte Tiana durch den sanften Druck seiner Hand zu beruhigen, doch ihre Unruhe blieb.

Ganz so ruhig, wie er es sich selbst wünschte, war allerdings auch Cantho nicht. Vorhin hatte ihn einer »seiner« Tempelsoldaten kurz und unauffällig beiseitegenommen und ihm zugeraunt, daß man einen ORTHOS-Priester gefunden hatte. Und daß ein Fremder in den Keller eingedrungen sei, um den schwarzhäutigen Gnom zu befreien.

Cantho hatte daraufhin keinen Befehl geben können, da er von Tiana und seinem Vater sofort wieder in Beschlag genommen worden war. Auch der Hohepriester war hinzugekommen und hatte dem Brautpaar noch einmal den Ablauf der Zeremonie erklärt - sehr zum Verdruß Canthos, der alles nun schon mehrmals durchgespielt hatte. Aber vielleicht waren einige der rituellen Antworten und Abläufe der schönen Tiana noch unbekannt.

Wie auch immer, Cantho konnte sich jetzt nicht um den Eindringling kümmern, doch die Angelegenheit gab ihm zu denken. Was wollte ein ORTHOS-Priester hier? Das gehörte nicht zum Plan. Nur Wokat sollte auftauchen, wenn die Göttin des Lebens erschien.

Die Zeremonie schritt voran, und Cantho fieberte ihrem Ende entgegen. Er war bereit, mit seinem Dhyarra-Kristall die magische »Zündung« auszulösen und damit das in dem Gnom steckende Potential zu entfesseln.

Sobald die beiden Götter auftauchten und sich bekämpften!

Daß Wokat längst anwesend war, hoch oben auf dem Turm, ahnte Cantho nicht. Er wußte auch nichts von dem Kampf Wokats gegen Byanca und Damon. Nur ein seltsames Heulen, das aus der Tiefe kam und die meterdicken Steinmauern durchdrang, irritierte ihn und auch einige der anderen Versammelten. Niemand konnte sich erklären, was dieses ferne Geräusch bedeutete.

Es fragte auch niemand danach. Wer wußte denn schon wirklich, was hinter Tempelmauern vor sich ging? Man versammelte sich hier, um an Zeremonien teilzunehmen und den Göttern Ergebenheit zu versichern. Das war auch schon alles.

Einmal sah Cantho sich um. Einige Schritte hinter ihm stand Taigor, sein Vater, umgeben von Leibwächtern und Dienern, und nickte ihm aufmunternd zu. Die anderen Gäste standen noch etwas weiter abseits. Niemand ahnte, daß der Hohepriester und auch die drei anderen Priester unter der magischen Kontrolle der ORTHOS-Diener standen, die in der Nacht eingedrungen waren.

Nur mit halbem Ohr vernahm Cantho die Worte des Hohenpriesters, der schließlich verkündete, daß er nunmehr die Göttin rufen wolle, damit sie ihren Segen zu dieser Trauung gebe. Gleich darauf begann er mit den Worten der rituellen Anrufung.

Canthos linke Hand glitt in die Taschenfalte, in der sich sein Dhyarra-Kristall befand.

Der entscheidende Moment nahte…

Mit der anderen Hand faßte er nach Tiana. Er fühlte, daß sie zitterte. Was spürte sie, was ihm entging?

Aufmerksam sah er sich um, konnte jedoch keine Bedrohung erkennen.

Die dunklen Schatten sah er nicht…

***

Der Hohepriester des ORTHOS weckte in diesem Moment die Schatten des Wahnsinns. Ihre Fesseln hatten sie bis dahin gebändigt und zurückgehalten. Jetzt rissen sie.

Und die Schattenmuster, von Damon geprägt, begannen ihre Wirkung zu entfalten.

Sie breiteten sich aus, sorgten für Verwirrung unter den Menschen. Nur die Priester des ORTHOS und jene, die unter ihrer Kontrolle standen, um die Vermählung zu lenken, waren gegen den Odem des Bösen gefeit.

Der OLYMPOS-Hohepriester rief die Göttin.

Und die Schatten des Bösen lauerten bereits auf sie…

***

Auch Zamorra spürte die jähe Veränderung. Seine Sinne spielten irre, er verspürte den Drang, irgend etwas absolut Unsinniges zu tun, bar jeder Logik.

Der Tempel wurde zu einem lebenden Organismus, der ihn verschlungen hatte.

Ich muß seine Magenwände kitzeln, damit er mich wieder ins Freie speit, dachte er. Hinab in die Tiefe! Dort unten ist der Ausgang. Ich muß so tief wie möglich hinab, einen Schacht graben, daß ich nach unten aus der Welt hinausfalle!

Sein Zweitkörper auf der linken Schulter rührte sich. Er begann zu zucken und wollte sich vom Erstkörper lösen.

»Laß das, sonst sterben wir beide«, kicherte Zamorra. »Und das wollen wir uns doch nicht antun, oder?«

»Herr, was ist mit Euch?« fragte der Zweitkopf. »Ihr seid verwirrt! Laßt mich herunter, ich kann wieder auf meinen eigenen Beinen stehen! Ich bin wieder in Ordnung!«

Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, wie sein Zweitkörper auf eigenen Beinen stehen sollte, das ging doch nicht.

Nein, sie mußten jetzt einen Schacht in die Tiefe graben, damit sie nach unten aus der Welt fielen, und der Tempelorganismus gleich mit, der sie verschlungen hatte.

Er kicherte und versuchte sich vorzustellen, wie überrascht der Organismus sein würde, wenn er durch ein Loch in seinem eigenen Körper fiel.

»Los, hilf mir schon«, forderte er seinen Zweitkörper auf. Er preßte sein Gesicht gegen die Steinwand, versuchte Splitter herauszubeißen.

Der Zweitkörper fiel von ihm ab, stürzte zu Boden.

Zamorra kratzte mit dem Dhyarra-Kristall in den steinernen Fugen.

Sein Zweitkörper, der eine erstaunliche Eigenständigkeit entwickelte, zerrte an ihm.

»Herr, habt Ihr den Verstand verloren?«

»Ja, natürlich«, lachte Zamorra begeistert. »Du wirst mir suchen helfen, ihn wiederzufinden? Oder - ach, wozu, es ist nicht nötig. Mag ein anderer ihn finden. Hilf mir lieber, das Loch in die Tiefe zu graben.«

Und wieder wandte er sich lachend der Steinwand des Tempelorganismus zu und fragte sich, warum der Boden eigentlich so hoch neben ihm aufragte und er selbst quer von der Seitenwand abstand.

Es war schon komisch, das alles…

***

Merlin hatte den Saal des Wissens verlassen. Er hatte Sid Amos erklärt, seine Anwesenheit sei hier nicht länger erforderlich, und er wolle seine Zeit nicht mehr verschwenden Der ehemalige Fürst der Finsternis wunderte sich, warum sein Lichtbruder den temporalen Veränderungen des Zeitparadoxons bereits erlag, er selbst aber nicht. Dabei waren sie beide doch von gleicher Art, auch wenn sie sich Jahrtausende lang getrennt voneinander weiterentwickelt hatten.

Er konnte sich Merlins Anfälligkeit einfach nicht erklären.

Er war jedoch auch nicht bereit, das alles als vom Schicksal bestimmt hinzunehmen. In dieser Hinsicht unterschied er sich von Merlin. Er selbst hatte das Kämpfen noch nicht verlernt.

An Merlin aber schien die lange Phase seiner Depressionen nicht spurlos vorübergegangen zu sein. In letzter Zeit hatte er sich zwar wieder aufgerafft, woran sicher Zamorra ebenso seinen Anteil hatte wie die Standpauke, die ausgerechnet der kleine Drache Fooly dem Zauberer gehalten hatte. Aber die Gleichgültigkeit, mit der Merlin im Augenblick alles hinnahm, erschreckte Sid Amos. Offenbar war Merlin noch längst nicht wieder der, der er vor dem Silbermond-Desaster gewesen war. [5]

Merlin hatte nicht einmal gefragt, ob es vielleicht doch noch eine Chance gab, Zamorra wieder aufzuspüren. Amos hätte wenigstens die Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Und er fragte sich jetzt auch, ob es nicht vielleicht doch die andere, die veränderte Welt sein konnte, die die richtige war.

Damit abfinden wollte er sich aber auf keinen Fall. Er versuchte den Überblick darüber zu behalten, was vorher und was nachher war.

Vielleicht sollte er Zamorra doch in die Straße der Götter folgen. Vielleicht sollte er das Risiko eines kleineren Zeitparadoxons eingehen, um ein großes Paradoxon zu verhindern. Vielleicht brauchte Zamorra dringend Hilfe. Schließlich war er ohne jedes Hilfsmittel in der Vergangenheit abgesetzt worden.

Vorher aber versuchte Sid Amos noch einmal selbst, die Informationskristalle des Saales des Wissens auszutricksen. Er kannte sich damit aus. Immerhin hatte er einmal für geraume Zeit als Merlins Stellvertreter fungiert. Damals, als Merlin im Kokon aus gefrorener Zeit gefangen gewesen war, in den die Zeitlose ihn gesponnen hatte. Merlins Vermächtnis hatte ihn, Sid Amos, als seinen Stellvertreter und Nachfolger bestimmt.

Amos hoffte, daß er noch etwas ausrichten konnte.

Und zwar, ehe auch sein Denken ein Opfer der Veränderungen wurde…

***

Oben auf der Turmplattform des Tempels wußte Damon, daß es jetzt um alles ging. Er hatte sich gegen einen Gott gestellt, und der würde das nicht ungestraft hinnehmen. Andererseits konnte Damon nicht anders. Der Zorn übermannte ihn, weil die Priester ihn hintergangen hatten. Aber wenn Wokat im Spiel war, war alles möglich…

Schließlich war Wokat der Gott des Verrats!

Nur war Damon nicht gewillt mitzuspielen!

Die Göttin Vitana war eine Feindin! Hier und jetzt aber ging es um Byanca. Und Damon ließ es nicht zu, daß jemand sich an der Frau vergriff, die er liebte. Selbst dann nicht, wenn es sich dabei um einen seiner Götter handelte!

Also mußte er kämpfen! Wer ihn verriet, mußte damit rechnen, von ihm ebenfalls verraten zu werden.

Er setzte seinen Dhyarra-Kristall ein. Mit aller Anstrengung konzentrierte er sich darauf, Wokat zu widerstehen und den dunklen Gott zurückzuschleudern…

Die Dhyarra-Magie zwölfter Ordnung erwachte!

Von einem Moment zum anderen wurde die Turmplattform zu einer brodelnden Hölle magischer Kraft. Entladungen zuckten als grelle Blitze durch die Luft.

Wokat schrie.

Er veränderte unter dem titanischen Feuerwerk sein Aussehen, verwandelte sich vom Monster zu einer annähernd menschlichen Gestalt. Seine Körperform wechselte ständig, verzerrte sich ins Groteske.

Das blaue Leuchten, das ihn umgab, verdichtete sich.

Auch Damon keuchte auf, als Wokat ihm seinerseits seine geballte Macht entgegenschleuderte. Wokat wollte Damon, den Unbotmäßigen, den Rebellen, den Verräter, vernichten. Er wollte ihn ein für allemal zerschmettern!

Damon konnte diesen Kampf nur gewinnen oder sterben. Eine dritte Möglichkeit gab es nicht!

Jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem er sich mit dem Gott selbst angelegt hatte! Er war zu weit gegangen!

Wokat würde das Gleichgewicht nicht zerstören, das durch Damon und Byanca gegeben war. Er würde dem ORTHOS nicht schaden, indem er Damon vernichtete. Denn anschließend würde er sich auch um Byanca kümmern. Sie war immer noch ohne ihren Kristall und ihm damit hilflos ausgeliefert. Sie würde ihrem Geliebten alsbald in die Nicht-Existenz folgen.

Entweichen konnte sie nicht, denn die beiden Priester - der dritte war inzwischen seinen Verletzungen erlegen - bewachten den Treppenaufgang. Und vor dem Todessprung in die Tiefe schreckte sie immer noch zurück. Dabei war es Wokat gleichgültig, ob sie Selbstmord beging oder er sie zerfetzte. Tot war sie danach so oder so.

Helfen konnte sie Damon nicht, obgleich sie es wollte. Aber wie sollte sie es ohne ihren Dhyarra-Kristall anfangen?

Sie war zum Zuschauen verurteilt. Und sie betete, daß Damon den Sieg davontragen würde. Denn wenn er verlor - waren sie beide verloren!

Funken sprühten, grelle Lichtflecken wanderten hin und her. Die beiden Priester krümmten sich, konnten die geballte Macht magischer Energien kaum noch ertragen. Byanca verkraftete sie schon eher.

Damon wich zurück. Flammen leckten nach ihm, versuchten ihn zu verzehren. Übergangslos löste sich unter ihm der Boden auf…

Aber er schwebte. Auf diesen Trick fiel er kein zweites Mal herein.

Aber das klaffende schwarze Loch, das Wokat unter ihm erzeugt hatte, brachte ihn auf eine Idee. Daß er daran nicht früher gedacht hatte!

Auch die Magie der Götter entstand nicht aus dem Nichts. Auch sie waren darauf angewiesen, daß die Kristalle ihnen halfen und ihren Willen erfüllten. Wer ohne Dhyarras zauberte, schuf allenfalls billige und von magiekundigen Menschen leicht zu durchschauende Illusionen.

Also mußte auch Wokat einen Kristall besitzen. Er trug ihn bei sich, vielleicht unsichtbar, vielleicht auch innerhalb seines Körpers. Und das war die Stelle, an der Damon einhakte.

Er wußte, daß Wokats Dhyarra von niedrigerer Ordnung sein mußte als sein eigener Kristall. Selbst die Götter des ORTHOS konnten Dhyarra-Kristalle 10. Ordnung nur im geistigen Verbund kontrollieren. Damons Kristall dagegen war 12. Ordnung! Nur deshalb waren Damon und Byanca überhaupt geschaffen worden - um mit einem übermächtigen Kristall auch die stärksten unter den gegnerischen Göttern zerschmettern zu können!

Und so konnte Damon Wokats Dhyarra beeinflussen…

Er zwang seinen Kristall zwölfter Ordnung, mit dem des Gottes in direkten Rapport zu gehen! Er mußte ihn unter seine Kontrolle bekommen! Dann hatte Wokat ausgespielt.

Vielleicht konnte Damon ihn sogar töten, aber selbst wenn ihm das nicht gelang, war Wokat danach ohne besondere Fähigkeiten! Ein Gott wie ein Mensch… fast!

Damon versenkte sich in seine Aufgabe, konzentrierte sich nur noch auf den Kristall seines Gegenspielers.

Und übersah dabei, daß dieser sich nicht nur auf Magie verließ!

Wokat besaß auch körperliche Kräfte. Und mit diesen Kräften griff er Damon überraschend an und zeigte ihm, daß ein Halbgott einen Gott nicht auszutricksen vermochte…

Wokat schleuderte Damon wie ein Kind sein ungeliebtes Spielzeug über die Turmkante in die Tiefe!

***

Der Ruf des OLYMPOS-Priesters schallte hinaus und erreichte den Götterhort in den Bergen von Rhonacon. Im OLYMPOS, dem Palast aus Regenbogenkristall, vernahm Vitana den Ruf. Die Göttin des Lebens sollte einem Brautpaar ihren Segen geben!

Es gab kaum etwas, was sie lieber tat, denn aus einer Ehe voller Glück erwuchsen Kinder, die ebenfalls in Glück und Harmonie aufwuchsen und daher dem Guten gegenüber aufgeschlossen waren. Zudeni waren bei dieser Zeremonie unzählige Menschen als Zuschauer anwesend, die durch das Erscheinen der Göttin vielleicht zum Guten gelenkt werden konnten, soweit sie bislang den dunklen Mächten des ORTHOS zugetan waren.

Vitana folgte dem Ruf.

Auf einem Regenbogen schritt sie über den Himmel ins Land Khysal.

Zur Stadt Sestempe.

Zum Tempel…

***

Nicole hastete, so schnell sie konnte, zum OLYMPOS-Tempel. Der Weg war nicht sehr lang, kam ihr jedoch geradezu endlos vor. Aber dann ging es plötzlich nicht weiter.

Draußen vor den Tempelmauern hatte sich eine undurchdringliche Menschenmenge versammelt. Die gesamte Stadt wollte der Hochzeit beiwohnen. Die Menschenmassen paßten längst nicht mehr in den Innenhof des Tempels, aber nach wie vor drängten und schoben sie, um doch noch irgendwie hineinzukommen.

Nicole schüttelte verzweifelt den Kopf.

Wenn die magische Explosion stattfand, waren sie alle verloren!

Vielleicht hätten Bewohner des Stadtrandes noch eine Chance gehabt, davonzukommen, wenn sie sich in ihren Häusern oder auf den Feldern aufgehalten hätten und die Explosion durch Zamorras oder Nicoles Eingreifen wesentlich schwächer ausfiel als in Merlins Horror-Szenario. So aber reichte es schon, nur den Tempelbereich zu zerstören, und die Bevölkerung fast der gesamten Stadt wurde mit einem Schlag ausgelöscht.

Nicole fragte sich, wo sich Zamorra in diesem Moment befand. Tot konnte er nicht sein. Sie wußte, daß sie das auf irgendeine Weise gespürt hätte, aber es war ihr kein Trost.

Plötzlich berührte sie jemand.

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen, wirbelte herum.

Doch der Mensch hinter ihr war kein Verfolger, kein Angreifer.

»Cali!« stieß sie hervor.

Mit der Tochter des Tainon hatte sie beim besten Willen nicht mehr gerechnet. Cali hatte sich von ihr getrennt, weil ihr Nicoles Vorhaben, den Bräutigam dieser unseligen Vermählung zu entführen, zu gefährlich geworden war. Damit hatte sie auch recht gehabt, sie wäre ebenso wie Nicole in Gefangenschaft geraten, und damit würde man jetzt auch ihr Gesicht kennen. Nicole und Zamorra würden die Straße der Götter wieder verlassen, aber Cali würde hier Zurückbleiben. Es war ihre Welt, ihre Heimat, und man würde sie später verfolgen und schwer bestrafen, weil sie sich an einer Verschwörung gegen den Sohn des Moguls beteiligt hätte…

Cali starrte sie an. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen, Nicole«, sagte sie nicht weniger überrascht als die Französin. »Ich hatte befürchtet, daß man dich eingekerkert hat. Daß du mit deinem Vorhaben keinen Erfolg hattest, ist wohl offensichtlich… Cantho befindet sich mit seiner Braut längst im Tempel.«

Nicole nickte.

»Ich war eingekerkert«, sagte sie.

Cali schluckte. Erst jetzt musterte sie Nicoles Kleidung, den Kittel des Torwächters - und entdeckte auch die Waffe.

»Ganz so erfolglos scheinst du allerdings nicht gewesen zu sein«, murmelte sie.

Dann deutete sie auf den Tempel.

»Zamorra ist dort drinnen, der Gnom auch. Noch vor der Morgendämmerung brachte Cantho den Schwarzhäutigen zum Tempel Ich sah es und konnte Zamorra warnen. Nun versucht er, euren Freund zu befreien.«

Die Französin nickte. Das erklärte, warum im Kerker des Moguls weder der Gnom noch Zamorra zu finden gewesen war, aber auch niemand von einer Befreiung gesprochen hatte oder Spuren eines Kampfes zu sehen gewesen waren.

Aber Zamorra schien auch im Tempel auf Schwierigkeiten gestoßen zu sein. Inzwischen war eine Menge Zeit vergangen, und nichts war geschehen.

Plötzlich gellten heisere Schreie.

Cali blickte empor, riß einen Arm hoch, und mit der anderen Hand packte sie Nicole. »Sieh dort!«

Nicole sah.

Ein Regenbogen war am hellen Morgenhimmel entstanden. Er berührte den Tempel und spannte sich Richtung Sooyst, dorthin, wo in weiter Ferne das Land Rhonacon lag und der OLYMPOS. Das Ende des Regenbogens, das den OLYMPOS berühren mußte, war nicht mehr zu erspähen.

Da wußte Nicole, daß alles zu spät war!

Der Regenbogen mußte die Brücke sein, über die Vitana kam. Das Erscheinen der Göttin bedeutete, daß die Hochzeit stattfand… und daß die Mission gescheitert war.

Nicole atmete tief durch.

Jeden Moment würde die Welt um sie herum untergehen, in einem grellen Blitz, der alles auslöschte. Sie bedauerte, daß sie nicht vorher noch einmal Zamorra in den Armen halten, ihn küssen und ihm ihre Liebe beweisen konnte.

Merlin holte sie beide nicht zurück…

Es war zu spät…

Etwas Helles glitt durch den Regenbogen, ein Streifen aus goldenem Licht. Dann begann die farbenfrohe Brücke allmählich zu verblassen.

Da schrie die Menschenmenge abermals auf.

Oben auf dem Turm des Tempels fand ein Kampf statt.

Ein gewaltiger Kampf!

Blitze zuckten, und ein unbeschreibliches Ungeheuer entstand mitten in einem blauen Lichtfeld.

Dann stürzte ein Mann über die Brüstung in die Tiefe…

***

»Laß mich los!« zischte Tiana plötzlich und wand ihre Hand aus dem sanften Griff ihres Bräutigams. »Oder meinst du, ich könnte nicht allein hier stehen?«

»Was ist denn plötzlich in dich gefahren?« fauchte er. »Bist du von Sinnen?«

Auch unter den Gästen und den Zuschauern entstand Unruhe, zunehmende Verwirrung machte sich breit. Erregte Worte wurden gewechselt.

Erste Fäuste wurden geballt, Zorn keimte auf…

Langsam, aber sicher legten sich die Schatten des Wahnsinns über die Menschen im Tempel.

Und der Hohepriester rief die Göttin des Lebens!

Vor dem Altar bildete sich eine weiße flockige Nebelwolke, dehnte sich aus, wurde stärker und zerfloß dann wieder.

Und aus ihrem Inneren trat Vitana heraus, eine strahlende Erscheinung, in Licht gebadet.

Vitana, die Göttin des Lebens!

Und im gleichen Moment, als sie erschien, griffen die bösen Schatten des Wahnsinns auch auf sie über…

***

Zamorra spürte plötzlich einen schmerzhaften Stich. Sekundenlang wurde er aus seinem eigenartigen, euphorischen Zustand gerissen.

Er begriff, was er tat, und er reagierte sofort.

Er verstärkte das Kraftfeld, das der Dhyarra-Kristall immer noch um ihn herum erzeugte. Jetzt konnten ihn die Schatten des Wahnsinns nicht mehr berühren.

Entgeistert sah er den schwarzhäutigen Gnom an, der jetzt förmlich in sich zusammenkroch.

»Verzeiht, Herr deMontagne«, lamentierte er schuldbewußt. »Ich wollte Euch nicht verletzen, Herr. Aber mir schien’s, mit Verlaub, die einzige Möglichkeit, Euch in die Realität zurückzubringen!«

»Was, beim Rülpsfell der Panzerhornschrexe, geht hier vor? Wieso habe ich versucht, den Stein anzuknabbern? Wo sind die Tempelsoldaten? Und…?«

Er verstummte.

»Magie«, raunte der Gnom. »Finstere Magie, Herr. Seltsamerweise konnte sie mich nicht berühren, während Ihr ihr verfallen wart. Jemand begeht Böses in diesem Tempel. Ein grausiges Netz ward gewoben, das jeden verändert, der hineingerät. Wir müssen fort von hier, rasch!«

»Und ob wir das müssen!« stieß Zamorra hervor. »Ich fürchte nur, daß die Tempelkrieger uns nicht einfach entkommen lassen.«

Der Gnom schüttelte den Kopf. »Ihr habt einen Dhyarra-Kristall, Herr. Ich kann einen Zauber wirken, der uns von hier verschwinden läßt, wenn Ihr meine Kräfte mit dem Sternenstein stärkt.« Zamorra atmete tief durch. »Vorhin, als ich dich fragte, sagtest du, du könntest nicht…«

Der Gnom riß beide Arme hoch und fuchtelte damit wild durch die Luft. »Herr, ich kenne meine Schwächen. Ich kann nicht dafür garantieren, daß wir in meine Zeit gelangen. Aber wir gelangen auf jeden Fall in eine Zeit, in der die Schatten des Wahnsinns niemanden von uns berühren.«

»Kannst du Nicole mit einbeziehen?« Wenn es gelang, den Gnom mit seiner gewaltigen magischen Aufladung hier wegzubringen, in eine andere Zeit, und wenn es auch nur ein paar Minuten in die Vergangenheit oder die Zukunft war, bestand noch Hoffnung…

Nur fort von hier! Alles andere war Zamorra inzwischen fast egal. Nur Nicole war es nicht…

»Du kennst doch sicher ihre Aura«, fuhr er fort. »Wir müssen sie mitnehmen, wenn es irgendwie geht. Denn hier wird alles gleich in einer gewaltigen Explosion vergehen… vielleicht schon in wenigen Minuten oder gar Sekunden…«

»Ich verstehe«, brabbelte der Gnom fast undeutlich. »Das ist es, weshalb Cantho mich… Ah, ich werde es versuchen. Habt Ihr Kreide?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich könnte die magischen Zeichen, die du brauchst, mit der Strahlwaffe in den Stein brennen.«

»Gebt mir die Waffe, wenn’s beliebt«, bat der Gnom. »Wenn ich’s selbst mache, geht’s hurtiger. Verzeiht…«

Zamorra nickte und händigte dem Verwachsenen den Blaster aus. Er wollte ihm die Waffe noch erklären, doch der Schwarzhäutige winkte ab. Er feuerte einen Probeschuß gegen die Wand.

»Zu stark.«

Als habe er selbst die Waffe konstruiert, drehte er am Stellrad und veränderte die Intensität des Laserstrahls.

Dann begann er mit seiner Arbeit.

Zamorra wußte nicht, worauf er sich einließ, wenn er sich den unsicheren Zauberkräften des Gnoms anvertraute. Vermutlich würden sie wieder in Teufels Küche geraten. Aber alles war besser, als hier ein Zeitparadoxon geschehen zu lassen, welches das ganze Universum aus den Angeln hob…

Er hoffte nur, daß ihnen noch genug Zeit blieb - was auch immer danach…

***

Damon und der Gott des Verrats waren im tödlichen Kampf verstrickt. Niemand achtete mehr auf Byanca, die beiden Priester krümmten sich unter den Gewalten, die auf sie einwirkten, und Wokat hatte nur Augen für Damon, den er für seinen Ungehorsam bestrafen wollte.

Im gleichen Moment, in dem Wokat seinen Gegenspieler mit einem mächtigen Hieb über die Plattformkante schleuderte, griff Byanca ein. Ihre Hände schossen vor, erreichten gerade rtoch Damons Arm und hielten ihn fest.

Für Augenblicke sah es so aus, als würde Damons Schwung Byanca mit in die Tiefe reißen, dann aber wirbelte sie ihn mit einem kräftigen Ruck um sich herum und in Sicherheit.

Und sie versetzte gleichzeitig Wokat einen Tritt. So schnell zuckte ihr Fuß hoch, daß selbst der Gott nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Jetzt war er es, der über die Kante stürzte!

Doch er fing sich wieder. Er bildete wieder Flügel aus, hielt sich damit in der Schwebe und stieß erneut empor.

Doch Damon hatte Zeit gewonnen, und jetzt bekam er Wokats Dhyarra unter Kontrolle.

Der Dhyarra zwölfter Ordnung zwang den niedrigeren Kristall unter seine Herrschaft!

Zwang ihn, sich selbst - zu zerstören!

Unheimlich grell flammte es auf. Wokat schrie nicht einmal mehr. Zu überraschend kam dieser letzte gewaltige Schlag. Dem Gott des Verrats blieb keine Chance!

Und etwas geschah, womit nicht einmal Damon gerechnet hatte…

Über Sestempe gewitterte es, Blitze zuckten, die von der Erde zum Himmel emporflammten.

Und einer dieser Blitze war Wokat, der verging, als sein Dhyarra vernichtet wurde und all seine Kraft in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Als Wokat versuchte, durch die Lüfte zum ORTHOS davonzureiten, um sich in der schützenden Sicherheit seiner Welt im dunklen Regenbogenkristall zu verbergen, löschte die Energie ihn aus. Eine urgewaltige Energie, die sein explodierender Kristall aus den Tiefen von Raum und Zeit bezogen hatte.

Damon hatte einen Gott getötet!

***

Er sah den verblassenden Regenbogen über der Stadt, und er sah die beiden ORTHOS-Priester, die sich entsetzt duckten. Für sie war eine Welt zusammengebrochen, als sie einen ihrer Götter sterben sahen.

Etwas Ungeheuerliches war geschehen.

Einer der Unsterblichen war gestorben. Einer derer, die immer waren und die immer sein würden.

Nun war er nicht mehr!

Was das für die Straße der Götter bedeutete, war in diesem Moment nicht einmal Damon klar.

Er dachte nicht an die Konsequenzen für seine Welt, in der nun ein Ungleichgewicht entstanden war. Auch nicht an die Konsequenzen, die daraus möglicherweise für ihn selbst erwachsen konnten.

Er war nur heilfroh, daß er Byanca hatte retten können, daß sie noch lebte.

Er umarmte und küßte sie, und das einzige, was ihn in diesem Augenblick bedrückte, war, daß er sich gegen seinen eigenen Herrn hatte stellen müssen, um seine eigenen Gefühle nicht zu verraten.

Aber Byanca würde ihn darüber hinwegtrösten. Wichtig war nur, daß sie lebte, daß sie unversehrt war. Daß es den ORTHOS-Mächten nicht gelungen war, sie zu töten.

Das allein zählte für Damon…

Aber da war noch etwas .

Da war der verblassende Regenbogen, durch den ein goldener Lichtschauer gelaufen war.

Mit einem Ruck löste sich Byanca aus Damons Armen.

»Vitana! Sie läuft in die Falle!« stöhnte sie auf. »Ich muß ihr helfen…«

Da straffte sich Damon.

»Die ORTHOS-Priester haben mich hintergangen, mich verraten«, stieß er hervor. »Sie wollten dich gegen meinen Willen töten! Dafür hintergehe ich auch sie jetzt!«

Aus großen Augen sah Byanca ihn fragend an.

»Ich helfe dir«, entschied Damon.

Er hatte sich durch seinen Kampf mit Wokat gegen den ORTHOS gestellt, jetzt kam es auf den nächsten Schlag auch nicht mehr an.

»Ich helfe dir, die Göttin des Lebens zu retten!«

***

Nicole konnte nicht verhindern, daß ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie fror, obgleich es schon in den Vormittagsstunden sehr warm war -schlechtes Wetter schien es in der Straße der Götter überhaupt nicht zu geben.

Ein eisiger Hauch wehte vom Turm der Tempelanlage. Blaues Licht löschte den verblassenden Regenbogen, Blitze zuckten, gewaltige Energien wurden freigesetzt.

Es ist geschehen! dachte Nicole. Wir haben es nicht geschafft. Das… das ist die magische Explosion! Jetzt geht die Welt unter…

Nicht nur eine Welt! Alle Welten des Multiversums, deren Geschicke irgendwie miteinander verknüpft sind. Das Zeitparadoxon findet statt! Alles war umsonst, die Mühen, die Angst, das Risiko…

Vorbei… Verspielt… Verloren…

Etwas verging.

Menschen schrien auf. Panik entstand!

Panik in ihrer schlimmsten Form!

Die Menschen versuchten, vor dem Blitzgewitter und den grellen, blendenden Lichtschauern zu fliehen, aber sie standen sich dabei gegenseitig im Wege. Der Lichtsturm war schnell wieder verloschen, aber die Panik blieb.

Nicole schaffte es gerade noch rechtzeitig, Cali zu packen und mit sich zu reißen - aus dem Weg, seitwärts und auf den Tempel zu. Sonst wären sie beide unweigerlich niedergetrampelt worden.

Jetzt endlich erlosch auch das letzte Licht des Regenbogens…

***

Noch etwas anderes erlosch.

Ein schwaches Licht, das niemand mehr so recht hatte wahrnehmen können. Eine eigenartige blaue Aura, die gegen den Vormittagshimmel über der Stadt verblaßte, gegen den Regenbogen, gegen das unheimlich grelle Aufblitzen.

Dabei war es aus diesem Aufblitzen heraus entstanden.

Es entwich…

An einen anderen Ort…

***

Der Gnom zirkelte mit dem Laserstrahl magische Zeichen in den Steinboden, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Dabei hielt er eine solche Waffe garantiert zum erstenmal in der Hand. Doch mit einer schier unglaublichen Sensibilität dosierte er die Strahlen, lenkte sie unglaublich präzise und zeichnete damit die komplizierten Symbole, die er für seinen Zauber benötigte.

Zamorra fühlte sich unwohl. Weniger, weil er sich der fragwürdigen Zauberkunst des Gnoms ausliefern würde -bisher war er noch mit jeder der kleinen Kataströphchen fertig geworden, die der liebenswerte Pechvogel ausgelöst hatte -, sondern vielmehr wegen der Ungewißheit, was Nicole anging. Er tröstete sich nur damit, daß er später vielleicht noch einmal in diese Zeit zurückkehren konnte, um sie aus der Patsche zu holen, in der sie möglicherweise steckte - wenn das Zeitparadoxon an sich verhindert wurde, gab es später genug Zeit für kleinere »Nachbesserungen«.

Was aber, wenn sie die Katastrophe in ihrer abgeschwächten Form töten würde?

Der Gnom reichte ihm den Blaster zurück.

»Ich bin soweit, Herr deMontagne«, versicherte er. »Ich kann mit dem Zauber beginnen, der uns von hier fortbringt. Und natürlich auch die Demoiselle. Ich habe sie bereits in die Zeichen integriert. Seht Ihr?«

Er deutete auf eine Ansammlung von Symbolen, die Zamorra absolut nichts sagten. Er war zwar in der Magie durchaus bewandert, aber alles konnte niemand wissen.

»Worauf wartest du dann noch?«

»Darauf, daß Ihr mir mit der Energie Eures Sternensteins helft«, sagte der Gnom.

Zamorra nickte.

»Ich bin bereit«, erklärte er und hoffte, daß er es dann gleichzeitig schaffen konnte, den Wahnsinn abzuwehren, während er den Gnom unterstützte.

Denn der erbeutete Dhyarra-Kristall war nur dritter Ordnung…

***

Vitana fühlte, wie die Schwingungen der Dunkelheit von einen Moment zum anderen über sie hereinbrachen.

Verrat!

Hier wirkte der ORTHOS!

Sie erkannte die dunklen Kräfte sofort. Und sie tat das einzige, was ihr in ihrer Lage zu tun blieb. Sie zog sich zurück.

Kaum aus der Wolke entstanden, verschwand sie auch schon wieder im Regenbogen.

Wortlos, ohne etwas unternommen zu haben. Nur so entging sie dem drohenden Verderben.

Der Hohepriester des ORTHOS hatte einen Fehler begangen. Er hatte die Schattenmuster wirken lassen, bevor die Göttin erschien. Hätte er sie erst nachträglich freigesetzt, so wäre es der Göttin unmöglich gewesen, die Falle rechtzeitig zu erkennen. Sie wäre dem rasenden Wahnsinn verfallen.

So wie die Menschen, die sich im Tempelbereich befanden.

Sie tobten, schlugen aufeinander ein, und die meisten ergriffen die Flucht, rannten ziellos irgendwohin.

Aber der Wahnsinn befand sich bereits in ihnen und wuchs. Nicht mehr lange, und sie würden ihm endgültig verfallen…

***

Cantho triumphierte, als er die Göttin auftauchen sah. Auch ihn berührten die Schatten des Wahnsinns, doch sie konnten nicht verhindern, daß er seinen Plan immer noch im Kopf hatte.

Er hatte Tiana von sich gestoßen, ohne zu wissen, was er tat. Sie war mit dem Kopf gegen eine Säule geschlagen und hatte die Besinnung verloren.

Cantho umklammerte seinen Dhyarra-Kristall. Im gleichen Moment, in dem Wokat auftauchte, würde er die magische Aufladung des Gnoms zünden und hierher lenken, um damit beide Götter zugleich zu vernichten.

Er haßte sie alle, die durch ihre Machtkämpfe sein Land zugrunde richteten!

Sie würden beide einen Denkzettel erhalten, der ORTHOS wie auch der OLYMPOS, um zu erkennen, daß sich Menschen nicht einfach so knechten ließen. Daß es gerade Wokat war, der dabei verraten wurde, verlieh der Angelegenheit eine besondere Pikanterie!

Aber Wokat kam nicht!

Statt dessen zog Vitana sich wieder zurück!

Da gab Cantho den Dhyarra-Befehl.

Wenigstens eine der Gottheiten mußte vernichtet werden!

***

Es war der Augenblick, in dem die gewaltige Energie des Lucifuge Rofocale, rückwärts durch Zeit und Raum rasend, die Straße der Götter berührte und durch sie hindurchglitt!

Und…

***

Etwas ernüchterte Nicole.

Die zuckenden Entladungen konnten nicht von der bevorstehenden magischen Explosion herrühren! Oder Merlin und Sid Amos hatten sich geirrt, und der Untergang fand in einer anderen Form statt!

Sekunden verstrichen, die so lang wie Ewigkeiten erschienen, und Sestempe stand immer noch. Nichts hatte sich verändert, da war noch der Tempel, da waren die in Panik fliehenden und sich gegenseitig niedertrampelnden Menschen, da war…

...eine Kraft, die nach ihnen griff.

Etwas Unfaßbares streckte seine Klauen aus.

Unwillkürlich wich Nicole zurück, sprang zur Seite, riß auch Cali mit sich, um sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen. Immerhin schuldete sie ihr etwas. Cali hatte Zamorra und ihr geholfen, Calis Vater hatte Nicole freigekauft, als die Sklavenhändler ihr den Eisenring um den Hals gelegt hatten…

Aber das Andere, das Unbegreifliche, erfaßte sie dennoch.

Und weil Nicole Cali festhielt - riß es sie beide ins Nichts!

***

Cantho fühlte den Widerstand. Sein Dhyarra-Kristall traf auf eine gleichartige, übergeordnete Energie, die sich dem übermittelten Befehl sperrend widersetzte und die Ausführung des Gedankenbefehls blockierte.

Er wurde totenbleich.

Was geschah hier? Wieso konnte der Dhyarra die Aktion nicht durchführen?

War er verraten worden?

Wo blieb Wokat?

Vitana verschwand! Unbehelligt suchte sie das Weite! Alles schlug fehl!

Da griff der Wahn auch nach Cantho, übermannte ihn, so wie er auch schon alle anderen Menschen im Tempel in seinen Klauen hielt.

Fast alle!

Nur jene beiden nicht, die gerade in diesem Moment versuchten, dem einsetzenden Inferno zu entkommen, und an deren Dhyarra-Kraftfeld Canthos Befehl zerschellt war!

Denn der Kristall, den Zamorra benutzte, war stärker als der des Mogul-Sohnes…

***

Von einem Moment zum anderen packte die Energie zu. Sekundenlang fühlte Zamorra, wie eine fremde Kraft seinen Dhyarra-Kristall berührte und pulsieren ließ. Daß diese fremde Energie artverwandt, aber schwächer war, nahm er nicht wahr.

Er hielt sie für ein Heranfluten der Zeitenergie des Lucifuge Rofocale.

Aber im gleichen Moment setzte der Gnom seine Energie frei. Ein Teil der Kraft, die ihn überlagert und aufgeladen hatte, wurde jetzt genutzt.

Die Welt um Zamorra wurde zu einem kreisenden Nebel. Er fühlte sich gepackt, eingehüllt und fortgerissen.

Nicole, dachte er noch. Hoffentlich schafft der Gnom es, sie mitzunehmen!

Dann war alles vorbei - alles…

***

... und der gewaltige Energiestoß des Lucifuge Rofocale, der um ein Haar auf eine Art Kopie seiner selbst gestoßen wäre, brandete vorbei.

Verlor sich irgendwo. Bewirkte hier und da einige schwache Veränderungen, die aber im Weltengefüge keine Rolle spielten.

Die gegenseitige Auslöschung, so wie Materie und Antimaterie sich gegenseitig zu atomarer Energie zerstrahlen, erfolgte nicht.

Das »Ausweichmanöver« war in buchstäblich allerletzter Sekunde erfolgt…

***

»Wir kommen zu spät«, keuchte Byanca. »Sie spielen verrückt!«

»Sie spielen nicht, sie sind es«, sagte Damon. »Dieser Narr von Hohenpriester, er handelte zu früh, viel zu früh…«

»Können wir noch irgend etwas tun?« flüsterte Byanca erschüttert.

Damon nickte knapp. »Ja! Warte…«

Er ließ sie stehen, huschte in einen anderen Raum und kam mit einem kostbaren Schwert wieder zurück.

Byancas Schwert, in dessen Griff sich ihr Dhyarra-Kristall befand!

»Gib acht«, verlangte er. »Ich prägte die Wahnsinnsmuster der Schatten. Ich werde sie dir übermitteln, dann können wir sie gemeinsam lösen. Das ist sicherer und geht schneller, als wenn ich mich allein daran versuchen würde.«

Byanca nickte. Sie legte ihren Dhyarra frei und weckte seine schlummernden Kräfte. Die beiden Zaubersteine verbanden sich miteinander, übermittelten sich ihr Wissen um die Schatten.

Und gemeinsam fanden Damon und Byanca den Gegenzauber.

Die Schatten wichen, lösten sich auf, und mit ihrem Verschwinden schwanden auch die Verwirrung und Aggression der Menschen im Tempel. Sie wurden friedlicher, erkannten einander wieder und verstanden nicht, warum sie gerade aufeinander losgegangen waren.

Damon aber entschwand erneut. Er suchte und fand den OLYMPOS-Hohenpriester. Dem war wohl die Veränderung aufgefallen, aber woher sollte er ahnen, daß Damon und Byanca dahintersteckten? Er hatte noch nicht einmal verinnerlicht, daß Wokat ausgelöscht worden war. Wohl fühlte er, daß auf der Turmplattform etwas nicht so abgelaufen war, wie er es vorgesehen hatte, aber…

Ahnungslos wandte er sich um.

»Damon? Ihr? Ihr solltet vielleicht…«

Doch der Halbgott ließ ihn nicht ausreden.

»Schweig!« herrschte er den Hohenpriester an. »Du hast versucht, mich zu hintergehen! Du hast meinen direkten Befehl mißachtet! Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Der Sohn eines Gottes und einer Sterblichen…«

»Und damit derjenige, dessen Befehlen du dich niemals hättest widersetzen dürfen! So nimm denn die Strafe für deinen Verrat!«

»Ich verstehe nicht, Herr, was…«

»Ich verstehe nur zu gut«, knurrte Damon und holte aus.

Sein Schwert setzte dem Leben des Hohenpriesters Lon-Thos ein Ende.

***

Sid Amos spürte einen Hauch der gesuchten Personen.

Es dauerte nur Sekundenbruchteile, dann verschwand die Information wieder aus dem Speicherkristall.

Der Ex-Teufel war irritiert. Er durchforschte sofort die zeitliche und räumliche Umgebung jenes schwachen Echos. Aber er konnte weder Zamorra noch seine Gefährtin wiederfinden.

Dafür stellte er etwas anderes fest.

In der Vergangenheit der Straße der Götter, wo es die magische Explosion zu verhindern galt, baute sich jetzt eine dritte Wahrscheinlichkeitsebene auf…

Ein weiteres Paradoxon?

»Es entgleitet endgültig der Kontrolle«, murmelte der einstige Fürst der Finsternis. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was aus dieser erneuten Veränderung entstehen mochte. Das Chaos schien jetzt noch größer zu werden.

Was war geschehen?

Hatte Zamorra einen Fehler begangen? Stimmten Merlins und seine eigenen Berechnungen nicht? Was hatte zu diesem weiteren Paradoxon geführt?

Diesmal nahm sich Amos nicht die Zeit, das neuerliche Paradoxon durchzurechnen und ein weltenumspannendes Szenario zu erstellen, wie sie beide es beim ersten getan hatten. Er fürchtete, daß dafür nicht genügend Zeit blieb. Scheinbar hatten sie schon bei der ersten Katastrophe zu lange gezögert.

Es galt nun, schnell zu handeln.

Auch wenn es ein Risiko war, in der Straße der Götter anhand der eigenen Aura erkannt zu werden, beschloß Sid Amos, jetzt selbst einzugreifen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Entweder konnte er Zamorra helfen und mit ihm zusammen das Chaos beenden, so daß wieder ein geordneter Ablauf der Dinge hergestellt wurde, oder…

Oder alles wurde noch schlimmer.

Dann aber hatte er in einer zerbrechenden Welt ohnehin keinen Platz mehr. Denn zuviel würde dabei vergehen, das ihn selbst und seine ganz privaten Pläne betraf…

Für Sid Amos galt jetzt: Alles oder nichts!

***

Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet fühlte, daß etwas anders geworden war. Eine Kraft, die sie nie zuvor gespürt hatte, manifestierte sich in ihrer Nähe.

Lanitha erschauerte.

Sie schob sich aus dem Eingang ihrer Wohnhöhle hervor und sah nach draußen.

Die dichten Wolkenbänke über ihr hielten das grelle Sonnenlicht fern. Die Wolken schützten Lanitha nach wie vor.

Und doch war etwas anders geworden.

Langsam trat sie ins Freie, näherte sich der Amphore und dem Schädel, von wo aus das Fremde kam. Aber wie war das möglich? Was hatte sich verändert nach all den Jahrhunderten?

Sie warf wieder einen Blick nach oben. Es war eine Routinebewegung. Sie verließ sich nie darauf, daß alles so war, wie es immer gewesen war. Sie brauchte den Schatten über sich, ohne ihn war sie verloren. Und ganz gleich, ob es windstill war oder ob Stürme tobten, die Nebelwolke schwebte stets über Lanitha. Sie war durch Magie an sie gebunden.

Wo auch immer sie sich befand, war auch der Wolkennebel. Er schützte ihr Leben, wohin sie sich auch bewegte. Wo sie auftauchte, folgte ihr düsteres Dämmerlicht.

Sie erreichte den Schädel und die Amphore. Sie berührte beides mit den Händen.

Und sie erschrak.

Etwas Ungeheuerliches hatte sich hier eingefunden.

Etwas, das fast über Lanithas Verstand ging…

***

Cantho schüttelte sich. Er erwachte wie aus einem tiefen Traum und sah sich um. Immer noch befand er sich in dem großen, offenen Tempelraum. Und er begriff, daß sein Plan gescheitert war.

Es war weder zum Kampf der Götter gekommen noch zu der magischen Explosion des so unglaublich stark aufgeladenen Verwachsenen.

Der Sohn des Moguls straffte sich. Er durfte sich jetzt nichts anmerken lassen und mußte den Unbeteiligten spielen, der ebenso ahnungslos war wie alle anderen. Niemand durfte wissen, welches hinterhältige Spiel er getrieben hatte, indem er versuchte, ausgerechnet an seinem und seiner Braut Ehrentag zwei Götter gegeneinander auszuspielen und sie zu vernichten.

Eine solche Chance würde er vermutlich nie wieder bekommen.

Dann erfaßte ihn ein bösartiger Gedanke. Er mußte die Mitwisser ausschalten.

Der Schwarzhäutige nutzte ihm jetzt nichts mehr. Auch er würde sterben müssen. Schnell, ehe er doch noch eine Möglichkeit fand, seine Magie einzusetzen.

Desgleichen waren die Tempelsoldaten des Todes, die unter Canthos Einfluß auf den Schwarzhäutigen aufpaßten.

Und die Männer, die in der Nacht dabeigewesen waren, als Cantho den Gnom zum Tempel gebracht hatte…

Ebenso wie die Männer, die den Gnom gefangengenommen hatten…

Und diejenigen, die ihn im Verlies bewacht hatten…

Zu viele Mitwisser, zu viele Spuren…

Und zu viele »Zufälle«, wenn alle diese Männer beseitigt wurden, daß es wie ein Unfall oder ein Versehen aussah.

Nein, es mußte anders gehen.

Er erinnerte sich an die grecischen Sklavenhändler, die in der Nacht einen Gasbehälter im Armenviertel zerstört hatten. Es interessierte ihn nicht, ob der Tank tatsächlich von ihnen zur Explosion gebracht worden war oder durch einen Fehlschuß eines Stadtwächters.[6]

Wichtig war nur, daß es zu einer nächtlichen Schießerei gekommen war und daß nun diplomatische Verwicklungen zu erwarten waren. Ärger zwischen den Ländern Khysal und Grex!

Das ließ sich sicher aufschaukeln. Den Zorn der Gegenseite schüren, bis es zu einem kleinen Scharmützel an den Landesgrenzen kam… und dafür sorgen, daß die Mitwisser an die Front kamen und in diesem Scharmützel starben! Dann konnte man sie sogar noch als Helden ausrufen, und man war sie los.

Das war’s, fand Cantho.

Den an sich lächerlichen, schnell beizulegenden Konflikt aufbauschen!

Für einen Mann wie ihn ein leichtes Spiel.

Er sah zu seinem Vater. Weder Taigor noch die anderen Moguln und schon gar nicht der Großmogul selbst ahnten, wie dicht das Netz längst war, das Cantho im Laufe der letzten drei, vier Jahre gesponnen hatte. Er konnte an viel mehr Fäden ziehen, als so mancher ahnte. Seit er sich Wokat zugewandt hatte, wuchs seine heimliche Macht. Er war ein Meister der Intrigen geworden.

Taigor hielt seinen Sohn immer noch für einen unbedarften Jüngling. Daß Cantho seinen Vater längst in der Hand hatte und auch ihn manipulierte, wußte er nicht und hätte es sich auch nicht im Alptraum vorstellen können.

Cantho eilte zu Tiana, die besinnungslos am Boden lag, und kümmerte sich um sie, holte sie ins Bewußtsein zurück.

»Einen Mediker, schnell!« rief er.

Der benommene Hohepriester näherte sich.

»Ist Eure Braut verletzt, Master Cantho? Das können wir heilen, die Dhyarra-Magie und die Kraft der…«

»Erspart mir das Gerede von den Göttern und ihrer Kraft«, fuhr Cantho ihn an. Nur ein Teil seines Ärgers war gespielt. »Wo ist denn Vitana? Sie kam und verschwand sogleich wieder! Was hat sie getan, um uns zu helfen?« Er richtete sich wieder auf, während er die noch benommene Tiana mit sich hochzog. »Ich glaube gar, daß dieser Wahnsinn, der uns alle packte, ein Werk Eurer Götter ist. Oder vielleicht sogar Euer eigenes Werk, Priester? Mein Vater wird Euch dafür zur Rechenschaft ziehen!«

Totenblaß starrte ihn der Hohepriester an, er war fassungslos.

»Wessen beschuldigt Ihr mich, Master Cantho?« stieß er hervor.

Taigor näherte sich.

»Immer mit der Ruhe«, murmelte er. »Rege dich nicht auf, mein Sohn. Wichtig ist, daß dir und deiner Braut nichts geschehen ist. Alles andere werden wir mit Bedacht klären. Es wird einen Schuldigen geben, aber wir sollten uns vor vorschnellen Urteilen hüten.«

Er legte Cantho und dem Mädchen die Hände auf die Schultern.

»Mich dünkt, es ist kein guter Tag für eine Heirat. Wenn es euch recht ist, verschieben wir die Zeremonie. Es sieht so aus, als müßten etliche unserer Gäste ihre Wunden zuerst verarzten lassen, und…« Er wandte sich dem Hohenpriester zu. »Wir müssen klären, mein Bester, was hier geschehen ist. Und vor allem, wie es dazu kommen konnte. Wenn es nicht möglich ist, die Sicherheit meiner Kinder und die ihrer Gäste zu garantieren, wenn die Schatten des Wahnsinns ungehindert durch diese Gemäuer geistern können«, und seine Stimme wurde schneidend und scharf, »dann sollten wir uns überlegen, ob wir die Trauung nicht im Tempel der ORTHOS-Götter vollziehen sollten!«

»Nein!« stieß Tiana erschrocken hervor. »Das - das bitte nicht!«

Cantho zog sie an sich.

»Sei unbesorgt, Liebste«, raunte er. »Wir werden hier heiraten. Aber heute nicht mehr. Ich denke, die Vorzeichen waren böse genug. Wir werden die Gäste ein zweites Mal einladen, ein paar Tage später, wenn geklärt ist, was hier eigentlich geschehen ist. Damit werden wir beide, Tiana, das wohl einzige Brautpaar der Welt sein, das seine Hochzeit gleich zweimal feiert.«

»Was meinst du damit?« fragte sie erstaunt.

Er grinste.

»Daß die Zeremonie der Vermählung jetzt nicht stattfindet, bedeutet natürlich nicht, daß wir die Gäste wieder ausladen. Im Gegenteil, wir werden feiern, und wir feiern ein zweites Mal, wenn ich dich endlich als mein Weib in die Arme schließen kann.«

»Aber… Cantho, das kostet doch Geld! Das ist doch viel zu teuer!« Die Kaufmannstochter und kühle Rechnerin brach in ihr durch.

Cantho lachte.

»Wenn wir dadurch arm werden sollten, wird der Großmogul die Steuern eben erhöhen müssen.«

Sie schluckte.

»Komm, ich bringe dich zu unserer Sänfte«, sagte Cantho und warf dem Hohenpriester noch einen bösen Blick zu.

Er würde herausfinden, was hier schiefgegangen war und aus welchem Grund.

***

Damon durchstreifte den Tempel auf der Suche nach den anderen ORTHOS-Priestern. Den Verantwortlichen für den Verrat hatte er erschlagen, die anderen wollte er Byanca überlassen. Sie wäre um ein Haar getötet worden, mochte sie also auch darüber entscheiden, was aus ihnen wurde.

Leider war er sich sicher, daß sie ihnen verzeihen und sie in ihren eigenen Tempel zurückschicken würde. Sie war zu sanftmütig in diesen Dingen, sie tötete nur im Kampf, ansonsten pflegte sie ihre Gegner selbst dann zu verschonen, wenn es ihr zum Nachteil gereichte.

Nun, das war ihr Problem.

Während er nach den Priestern suchte und sie einsammelte, stellte er fest, daß noch ein anderes Intrigenspiel gelaufen war. Tempelsoldaten waren mittels Dhyarra-Magie manipuliert worden!

Für Damon war es ein Kinderspiel, herauszufinden, wer hinter dieser Beeinflussung steckte.

Leise pfiff er durch die Zähne. Cantho, der liebende Bräutigam, schien es faustdick hinter den Ohren zu haben. Ein schwarzhäutiger, verwachsener Gnom war unter strenger Bewachung in den Tempel gebracht worden, und Damon begann sich dafür zu interessieren.

Er inspizierte die verwüstete Räumlichkeit…

***

Zamorra schüttelte sich. Neben ihm hockte der Gnom auf dem Boden.

Auf einem kargen Boden, der nur von wenigen Büschen harten Grases und von anspruchslosen Moosen und Flechten bewachsen war. Das Erdreich war trocken und ausgedörrt.

Und das, obgleich sich Wasser in der Nähe befand?

Zamorra hörte das Plätschern eines Baches. Wo Wasser war, mußte normalerweise die Pflanzenwelt wesentlich reichhaltiger sein. Selbst in Wüstengebieten, wo die Wadis nur vorübergehend Wasser führten. Wenn das Wasser kam, ergrünte auch die Flora, um erst wieder zu verdorren, wenn nach dem Ende der Regenperiode auch die Wadis wieder austrockneten.

Hier jedoch gab es Wasser und Kargheit zugleich!

Für ein paar Augenblicke wurde Zamorra von einem starken Schwindelgefühl erfaßt. Eine Nachwirkung des magischen Transports, aber immerhin lebte er. Der Gnom lebte auch. Es blieb, herauszufinden, wo sie sich jetzt befanden.

Und wann…

Zumindest waren sie nicht mehr in Sestempe, aber der Rücktransport in die Zeit des Gnoms schien nicht hundertprozentig geklappt zu haben. Denn dann müßten sie sich jetzt im Innern eines Gebäudes befinden, entweder im Château Montagne zur Zeit des Sonnenkönigs oder an dessen Hofe. Je nachdem, wo sich der Gnom und sein Herr, Don Christofero, im Augenblick des magischen Experimentes befunden hatten. Merlins Angaben waren in diesem Punkt ungenau gewesen.

Zamorra hatte jedoch auch nicht ernsthaft geglaubt, an einem bekannten Zeit-Punkt anzukommen. Schließlich kannte er den Gnom und dessen wundersame Zauberkunst nur zu gut…

Haben wir es geschafft? Und hat auch Nicole es geschafft?

Er stellte fest, daß er die Strahlwaffe immer noch halb erhoben hielt, und senkte sie. In unmittelbarer Nähe gab es keine Gefahr durch wilde Tiere, es sei denn, sie beherrschten die Kunst, sich unsichtbar zu machen.

»Herr deMontagne«, seufzte der Gnom.

Zamorra hockte sich vor ihm nieder.

»Es war wieder ein Fehlschlag, nicht?« sagte der Verwachsene bedrückt. »Wir sind wieder nicht dort angekommen, wo wir hinwollten. Aber ich danke Euch, daß Ihr mich gerettet habt. Ohne Euer Erscheinen wäre mein Schicksal besiegelt. Man wollte mich töten.«

»Cantho«, sagte Zamorra düster. »Wieso wußte er von deiner magischen Aufladung?«

»Aufladung? Alle reden von einer magischen Aufladung«, murmelte der Gnom. »Aber ich verstehe das nicht. Ich verstehe nicht einmal, warum ich in dieser eigenartigen Welt bei diesen noch eigenartigeren Leuten gelandet bin. Ich wollte doch nur versuchen, eines der Zeitlöcher zu schließen, die entstanden sind, als wir…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er erklärte dem Gnom, was geschehen war und was ihn in die Straße der Götter verschlagen hatte.

»Also war es nicht mein Fehler?«

Die Augen des Schwarzhäutigen funkelten seltsam.

»Nein«, sagte Zamorra. »Diesmal nicht. Es war ein unglücklicher Zufall, der deinen Zauber mit der Energiewelle des Lucifuge Rofocale kollidieren ließ.« Der Verwachsene atmete tief durch. Zamorra fühlte, daß ein Rest von Zweifel immer noch in ihm war, und er war selbst auch sicher, daß das Experiment des Gnoms auch dann nicht richtig funktioniert hätte, wenn nicht eine andere Macht hinzugeraten wäre. Aber warum sollte er den kleinen Burschen nicht ein wenig aufrichten?

»Herr deMontagne… wißt Ihr vielleicht, wo wir uns jetzt befinden?« Zamorra lächelte.

»Allwissend bin ich auch nicht, aber wir werden es herausfinden, denke ich. Nebenbei solltest du endlich aufhören, mich als Herr anzureden. Nenn mich einfach beim Namen.«

»Das schickt sich nicht, Herr deMontagne. Ihr seid von Adel, und ich bin nur ein armer Wicht, der es kaum wert ist, von einem Herrn wie Euch auch nur getreten zu werden.«

»Wenn Don Cristofero dir das eingeflößt hat, werde ich ihm die Ohren langziehen und unter seiner Nase verknoten«, versprach Zamorra.

Aber der Gnom schüttelte den Kopf. »Don Cristofero würde mich niemals treten. Er liebt mich, Herr. Und er schützt mich sogar vor der Inquisition. Doch jetzt ist er nicht hier, und wir…«

»Wir werden versuchen, herauszufinden, wo wir sind«, vollendete Zamorra.

»Schauen wir uns einfach mal in der Umgebung um!«

Die düstere Wolke, die gar nicht weit entfernt das Land überschattete, trieb trotz des leichten Windes scheinbar nicht von der Stelle. Zamorra hatte sie bemerkt, und sie wollte ihm gar nicht gefallen…

***

Merlin glaubte aus einem tiefen Traum zu erwachen. Da waren Erinnerungen, die ineinander übergingen und dabei verschwommen waren. Und doch waren sie real, auch wenn sie sich widersprachen.

Was war geschehen?

Was war mit den Zeit-Veränderungen?

Dumpf entsann er sich, daß Asmodis ihm Vorhaltungen gemacht hatte und sich dann auf eigene Faust um Zamorra hatte kümmern wollen.

Um Zamorra…!

Merlin hatte ihn in die Vergangenheit der Straße der Götter geschickt, um ein Zeitparadoxon zu verhindern… Ihn und seine Gefährtin… Und dann -waren sie verlorengegangen!

Die Informationen in den Speicherkristallen im Saal des Wissens waren gewissermaßen überschrieben worden! Von der veränderten Situation!

»Eigenartig«, murmelte Merlin. »Warum wußte ich vorhin nichts davon und erinnere mich erst jetzt wieder?«

Da stimmte etwas nicht, und der alte Zauberer wurde mißtrauisch. Warum hatte er Asmodis' Andeutungen einfach ignoriert und war gegangen?

Er kehrte in den Saal des Wissens zurück, entschlossen, die Sache genau in Augenschein zu nehmen und zu untersuchen.

Aber der Saal war leer.

Asmodis - Sid Amos - war fort…

***

Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet erschauerte. Der Schädel war unverändert, aber mit der Amphore war etwas Ungeheuerliches vor sich gegangen. Das uralte Relikt war angefüllt mit einer seltsamen Energie, die Lanitha frieren ließ.

Es war Lebenskraft!

Lebenskraft mit einer dermaßen ungestümen, gewaltigen Vitalität, daß selbst die innere Erfüllung Lanithas, wenn sie Blut trank, dagegen verblaßte.

Kaum hatte sie die Amphore berührt, als das Etwas, das sich darin manifestiert hatte, nach ihrem Bewußtsein griff und es zu übernehmen versuchte.

Sie wehrte sich dagegen und versuchte, das Unheimliche zurückzustoßen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte nicht einmal mehr ihre Hand von dem Gefäß des Grauens lösen.

Die fremde Kraft überlappte ihren Geist und nahm Lanitha unter ihre Kontrolle.

Sie wurde zu einem anderen Wesen.

Zu einem, das sie gern geworden wäre - allerdings unter anderen Umständen. Unter ihrer eigenen Kontrolle.

Aber das andere kontrollierte sie.

Sie spürte es und rebellierte dagegen, doch sie konnte sich nicht wirklich zur Wehr setzen. Das andere war viel stärker als sie.

Nein. So hatte sie es niemals gewollt…

***

Cali schrie erschrocken auf, als sich die Umgebung abrupt veränderte. Gerade noch waren vor ihr die Tempelmauern und Menschenmengen gewesen, im nächsten Augenblick aber befand sie sich in einer weiten hügeligen Ebene, an deren Horizont Gebirgsmassive emporragten, wie das Land Khysal sie nicht kannte, sie aber im Wysten von Grex an der Tagesordnung waren.

Grelles Sonnenlicht glühte auf die beiden Menschen nieder. Harte Gräser wuchsen auf ausgedorrtem Boden. In einiger Entfernung, vor ansteigendem, felsig werdendem Gelände, schwebte eine dunkle, graue Wolke erstaunlich tief über dem Boden und warf eine düstere Schattenfläche auf das Land.

Cali löste sich aus Nicoles Griff, kauerte sich nieder und schlug die Hände vors Gesicht.

»Wo sind wir?« fragte Nicole. »Kennst du diese Landschaft?«

Cali schüttelte stumm den Kopf.

Nicole sah sich weiter um und hielt Ausschau nach möglichen Gefahren in der Luft oder am Boden. Oft genug hatten sich in fremden Welten selbst harmlos aussehende Gräser als gefährlich erwiesen. Vielleicht handelte es sich hierbei ja um spärliche Behaarung, und der harte Boden war die Haut einer gigantischen Bestie. Ein monströses Geschöpf, das sich als flaches Stück Land tarnte und auf eine Gelegenheit zum Zuschnappen wartete, sobald die leichtsinnige Beute sich in Sicherheit wähnte So manches Lebewesen hielt schließlich auch ein auf dem Fluß schwimmendes Krokodil für einen treibenden Baumstamm…

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen. Mit Krokodilen hatten Zamorra und sie in der Straße der Götter bereits böse Erfahrungen gemacht. Die Panzerechsen wurden hier noch viel größer als auf der Erde; Krokos von fünf Metern Körperlänge zählten hier noch zu den kleinen Jungtieren, zehn Meter waren keine Seltenheit.[7]

Und in der Nähe befand sich ein Gewässer!

Nicole konnte es plätschern hören, und sie roch das Wasser auch, als ein Windhauch sie und Cali streifte. Als sie wieder zum Himmel sah, registrierte sie, daß die dicht geballte Wolke sich scheinbar nicht vom Fleck bewegt hatte.

Trotz des Windes?

»Was ist passiert?« fragte Cali. »Wieso befinden wir uns plötzlich in dieser Einöde? Wo sind die Menschen und die Stadt geblieben? Wo ist mein Zuhause?«

»Es sieht so aus, als wäre unsere Aufgabe gelungen«, sagte Nicole, obgleich sie noch nicht völlig sicher sein konnte. Allerdings sah es danach aus, als habe die Vernichtung der Stadt und ihrer Umgebung nicht stattgefunden. Daß sie sich jetzt hier in der Wildnis befanden, war eindeutig das Resultat einer magischen Versetzung. Sie mußte von etwas oder jemandem im Tempel, ausgelöst worden sein, der wiederum irgendwie mit dem ganzen Geschehen zu tun hatte.

Vielleicht hatte der Gnom für diese Teleportation gesorgt?

Aber wo steckte er dann? Und wo befand sich Zamorra?

»Schauen wir erst einmal, wo wir uns befinden«, schlug Nicole vor.

Ihre Annahme, sich im Land Grex zu befinden, wurde untermauert, als sie einen kleinen Hügel erstieg und sich umsah.

Die fernen Gebirgsmassive kamen ihr von früher her bekannt vor, einige erkannte sie sogar wieder. Sie befand sich allerdings wesentlich näher an den Bergen als damals, bei ihrem und Zamorras erstem Aufenthalt in der Straße der Götter, der allerdings, aus der Sicht dieser Welt, erst in der Zukunft stattfinden würde - sofern sie gerade nicht auch noch durch die Zeit gerissen worden waren.

Von dem Hügel aus sah sie jetzt den nahegelegenen Bach…

Und sie entdeckte Zamorra und den Gnom!

***

Damon betrachtete kopfschüttelnd die Verwüstung. Alles sah danach aus, als sei hier unten im Kellergewölbe Dhyarra-Magie eingesetzt worden -aber nicht nur. Er benutzte seinen Kristall und versuchte zu rekonstruieren, was geschehen war. Es gelang ihm nicht vollständig, doch er fand immerhin heraus, daß so etwas wie eine Téléportation stattgefunden hatte, wenige Lidschläge vor jenem Moment, als eine fremde Kraft durch den Tempel flutete.

Der Gnom, den Cantho sicher nicht ohne Grund hierher hatte bringen lassen, war verschwunden.

Die OLYMPOS-Priester waren natürlich ahnungslos. Selbst die des ORTHOS wußten nichts über die Vorgänge in diesen Kellerräumen.

Wenn Damon herausfinden wollte, was hier gespielt worden war, würde er wohl oder übel den Initiator dieses Spiels selbst befragen müssen.

Cantho.

Er teilte Byanca seinen Entschluß mit.

»Ieh werde dich begleiten«, sagte sie. »Ich will nicht, daß du Cantho im Affekt erschlägst, so wie du deinen eigenen Hohenpriester erschlagen hast.« Daß Damon Lon-Thos um einen Kopf kürzer gemacht hatte, hatte sich mittlerweile schon herumgesprochen.

»Es war keine Affekthandlung, sondern eine verdiente Hinrichtung«, erwiderte Damon trocken. »Außerdem war er nicht mein Hohepriester. Ich bin kein Gott, nur ein Halbgott.« Sekundenlang zeigte er ein ironisches Grinsen. »Wo wir gerade davon sprechen, was wirst du mit den anderen ORTHOS-Priestern anstellen?«

»Sie mögen ihrer Wege gehen und sich freuen, daß ich - im Gegensatz zu dir - Gnade vor Recht ergehen lasse«, erwiderte Byanca, wie Damon es bereits erwartet hatte. Sie konnte nun mal ebensowenig aus ihrer Haut wie er selbst. »Eigentlich müßte ich dich zur Rechenschaft ziehen. Immerhin hast du sie verleitet und herbeigeholt. Du trägst die eigentliche Schuld.«

»Es war der Plan des Mamertus«, erklärte Damon. »Er teilte ihn mir im Traum mit, ich habe nur mitgeholfen, ihn zu verwirklichen - fast zu verwirklichen, Vitana hat ja überlebt. Nur Wokat nicht, der sich einmischte. Dich ihm zu opfern war keinesfalls mein Plan.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Dennoch -ohne dich wäre diese Hochzeit ruhig und ungestört verlaufen.«

»Wenn du meinst…«, murmelte er. »Nun gut, hören wir uns einmal an, was Cantho zu erzählen hat. Ich will jetzt wissen, was sein Plan war. Immerhin hat er Tempelsoldaten unter seine magische Kontrolle gezwungen. Das deutet nicht gerade auf einen ruhigen und ungestörten Verlauf der Vermählung hin…«

»Aber du wirst ihn nicht erschlagen!« forderte Byanca. »Es würde Tiana das Herz brechen. Sie liebt ihn, und sie braucht ihn. Erzähle ihr nichts von alldem, nimm ihr nicht das Glück.«

Damon antwortete ihr nicht.

***

Sid Amos spürte, daß er die Straße der Götter erreicht hatte. Es war eine Welt, in der er sich nicht wohl fühlte. Sie war ihm zu unbeständig, zu wechselhaft in ihrer Entwicklung - nein, sprunghaft war das treffendere Wort.

Manchmal fragte er sich, wie diese kleine Welt überhaupt existieren konnte. Es gab zu wenige Konstanten, eigentlich hätte sie viel eher vom Zerfall bedroht sein müssen als die Echsenwelt, die durch ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN vor Jahrmillionen von der Erde abgespalten worden war und in der Reptile die dominierenden, intelligenten Lebensform gewesen waren.

Die Echsenwelt war im Chaos der Entropie zerfallen, die Straße der Götter existierte noch, obgleich Amos sich nicht erklären konnte, warum. Aber vielleicht lag es daran, daß es hier mehr Dhyarra-Kristalle gab als vielleicht im gesamten Universum ringsum. Vielleicht war der permanente Einsatz der magischen Kraft der Kitt, der die Welt zusammenhielt.

Amos verstand auch nicht, wieso andere Dämonen sich relativ gern und oft hier aufhielten. Astaroth zum Beispiel, oder Abbadon, der als Herr des ORTHOS sehr häufig hier verweilte und sich einen ständigen Kleinkrieg mit Mamertus lieferte, der ebenfalls die alleinige Kontrolle über das Dämonennest in den Bergen von Grex beanspruchte.

Amos wollte jedenfalls nicht länger als unbedingt nötig hier verweilen.

Er mußte nach Sestempe, um dort nach dem Rechten zu sehen.

Und wenn Zamorra sich noch in dieser Zeit befand, würde er ihn natürlich dort finden.

***

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Kaum hatte er den gar nicht so weit entfernten Bach entdeckt, als er die wohlbekannte Gestalt im Kittel eines khysalischen Torwächters sah. Sie hatte soeben einen Hügel erklettert, nur wenige hundert Meter entfernt. Sicher, auf die Entfernung hin hätte es auch jede andere Person sein können, aber er fühlte einfach, daß sie es war.

»Nici«, stieß er erleichtert hervor.

Natürlich konnte sie es auf diese Entfernung nicht hören, da hätte er schon laut rufen müssen. Aber sie sah ihn im gleichen Moment und winkte ihm. Kurz wandte sie sich um, rief einer anderen Person etwas zu und begann dann zu laufen, wobei sie sich immer wieder umsah, um sicherzugehen, ob nicht doch eine Gefahr in der Luft oder auf dem Boden lauerte.

Der Gnom verengte die Augen.

»Eure Gefährtin hat es also auch geschafft, Herr deMontagne. Ihr seht mich voller Freude ob des Gelingens.«

Zamorra nickte. Ob der Plan wirklich gelungen war, wußte keiner von ihnen, aber zumindest hatte Nicole überlebt. Hinter ihr tauchte noch jemand auf, ein junges Mädchen in einem kurzen Kleid.

Cali?

Wieso war auch sie hier?

Wenig später fielen sie sich wortlos in die Arme, küßten sich, hielten einander umschlungen wie Ertrinkende, rollten über den harten Boden, lachten, küßten sich wieder und blieben schließlich atemlos nebeneinander liegen.

Schließlich erhob sich Zamorra wieder und zog auch Nicole auf die Beine.

Cali war inzwischen herangekommen, umarmte ihn ebenfalls und gab ihm einen schwesterlichen Kuß auf die Wange.

Zamorra fühlte eine leichte Gänsehaut auf ihrem Körper.

Sicher nicht der Umarmung und des Kusses wegen. Es konnte auch nicht an der Temperatur liegen - die Sonne brannte sengend heiß vom Himmel herunter. Calis Frösteln mußte einen anderen Grund haben.

»Was ist los?« fragte Zamorra leise, ohne sie loszulassen. »Wovor hast du Angst?«

Sie versuchte sich aus der Umarmung wieder zu lösen, aber noch hielt er sie fest.

»Was ist geschehen?« fragte er.

»Warum sind wir hier? Ich fürchte den Zauber«, flüsterte sie. »Ich gehöre nicht hierher, ich müßte in Sestempe sein, auf dem Platz vor dem Tempel des OLYMPOS. Nicht hier in diesem öden Land, das ich nicht kenne.«

»Wir befinden uns in Grex«, erklärte Nicole leise. »Ich habe die Berge wiedererkannt.«

»In Grex?« wiederholte Cali bestürzt. »Aber warum? Wie ist das möglich? Warum dieser Zauber?«

»Vielleicht, um uns alle zu retten«, sagte Zamorra.

Er sah nach Ooyst, auf die weite Ebene hinaus. Dort irgendwo, Hunderte von Meilen entfernt, lag Khysal und damit auch Sestempe. Natürlich war nichts von der Stadt zu sehen. Selbst wenn sich ein Atompilz über ihr erhoben hätte, wäre er nicht mehr zu erkennen gewesen.

»Aber ich muß zurück«, sagte Cali bedrückt. »Mein Vater wird sich um mich sorgen. Er weiß doch nicht, wo ich bin, er weiß nicht einmal, daß ich in der Nacht das Haus verließ, um euch zu helfen.«

»Du wirst zurückkehren«, versprach Zamorra. Und wenn er Merlin dazu zwingen mußte!

Überhaupt wurde es Zeit, daß der Zauberer von Avalon sich irgendwie bemerkbar machte und sie in ihre Zeit zurückholte. Schließlich war der Zeitpunkt der magischen Explosion überschritten, und Merlin mußte längst registriert haben, daß sie es überlebt hatten.

Warum also griff er nicht ein und holte sie in die Mardhin-Grotte zurück, von der aus er sie losgeschickt hatte?

Endlich entließ er Cali aus seinem Griff.

»Du wirst ganz bestimmt zurückkehren«, versprach er noch einmal. »Bald schon. Wir werden dafür sorgen.«

Damit zwinkerte er dem Gnom zu, so deutlich, daß Cali es auch registrierte.

Sie sah den Verwachsenen scheu an.

»Ihr seid der Gefangene, den ich in der Nacht sah«, sagte sie leise. Jetzt hatte sie endlich Gelegenheit, ihn bei Tageslicht zu sehen. »Ihr seht sehr merkwürdig aus. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der aussieht wie Ihr. Auch kein anderes Wesen. Seid Ihr vielleicht einer der Götter oder ein Halbgott wie Damon und Byanca?«

»Ein Gott oder Halbgott? Ihr scherzet übel mit einem armen Wicht meiner Art, Herrin«, seufzte er. »Ich bin nur ein Zauberer, mehr nicht.«

»Einer der besten«, bemerkte Zamorra trocken. »Auf seine ganz spezielle Art…«

Da brachte es der Gnom fertig, trotz seiner tiefschwarzen Hautfarbe zu erröten!

»Wie schafft er das bloß?« flüsterte Nicole Zamorra zu und umarmte ihn wieder. »Fesch siehst du aus in deinem priesterlichen Kaftan. Hoffentlich färbt das nicht auf deinen Charakter ab! Nicht, daß du dich jetzt dem Zölibat unterwirfst!«

Noch ehe Zamorra seine Zweifel äußern konnte, ob Priester in der Straße der Götter der Ehe- und Sexlosigkeit unterworfen waren, ging Nicole schon wieder auf Distanz.

»He, du stinkst aber teuflisch!«

»Ich… stinke? Bist du verrückt?«

Sie schnupperte und zog sich noch ein paar Schritte weiter zurück.

»Und wie, mein Lieber. Daß mir das vorhin noch nicht aufgefallen ist… aber da war ich wohl noch zu froh, dich gesund und munter vor mir zu sehen! Aber du stinkst furchtbar nach Schweiß und nach… mir fehlen die Worte!«

Dumpf entsann sich Zamorra, in der Nacht selbst die Nase gerümpft zu haben, als er einem Stadtsoldaten dessen Lederrüstung abgenommen hatte. Vorher hatte dieser Soldat versucht, einen Obdachlosen grundlos zu verprügeln, und Zamorra hatte ihm eine entsprechende Lektion erteilt. Die Lederrüstung und die Bewaffnung kamen ihm für sein Vorhaben, den Gnom aus dem Kerker zu befreien, gerade recht. Auch wenn die Ledermontur recht »anrüchig« gewesen war. Später, im Tempel, hatte er sich dann zusätzlich die Priesterkutte besorgt, um dort nicht weiter aufzufallen. Dabei war ihm auch der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung in die Hände gefallen.

In der furchtbaren Gluthitze im Tempelkeller hatte er die übereinandergezogenen Monturen natürlich durchgeschwitzt. Kein Wunder, daß Nicole ihm jetzt vorwarf, er würde stinken wie ein Aas. Er selbst hatte sich natürlich an den Geruch längst gewöhnt…

Na schön, er konnte die Priesterkutte ja ausziehen und wegwerfen. Er würde sie ohnehin nicht mehr brauchen.

Aber Nicole ließ ihn erst gar nicht so weit kommen. Sie griff einfach nach seiner Hand und zog ihn mit sich zum Bach.

Und hinein ins aufspritzende Gewässer.

***

Erst später, als sie längst wieder an Land waren, wurde ihnen beiden klar, wie leichtsinnig sie sich auf einmal verhalten hatten. Sie hatten sich den Bach vorher nicht mal angesehen, um auf seine Tiefe, auf eventuelle Schlingpflanzen oder Fließsand achtzugeben. Aber nichts war passiert, die einzigen Wasserbewohner waren eine Schule makrelenähnlicher Fische, die den Menschen weiträumig aus dem Weg schwammen, weil diese ihnen zu viel Unruhe in das Gewässer brachten.

Jetzt saßen Zamorra und Nicole wieder an Land und hatten die nasse Kleidung abgelegt, um sie zum Trocknen auszubreiten. Der Gnom hockte in ihrer Nähe und wußte kaum, wo er hinschauen sollte, weil auch die Khysalerin mit den beiden herumgeplanscht hatte und deshalb entkleidet war. Nicht, daß dem Gnom die unverhüllten weiblichen Reize nicht gefallen hätten, und von seinem früheren Aufenthalt im Château Montagne der Gegenwart her war er zumindest an Nicoles freizügiges Auftreten gewohnt, aber ein so unbefangenes Auftreten unbekleideter Menschen gehörte absolut nicht zu seinem Alltag. Zumal er sie, gefangen im Standesdenken des 17. Jahrhunderts, als höhergestellt ansah. Und Höhergestellten starrte man nicht auf die Blößen… oder tat es zumindest nur heimlich.

Sie erzählten sich gegenseitig, was geschehen war und was sie erlebt hatten, bis sie wieder zueinander gefunden hatten. Am wenigsten hatte der Gnom zu der Geschichte beizutragen. Er hatte nur einen Zauber versucht und war von einer unbegreiflichen Kraft fortgerissen worden. Als er wieder halbwegs klar denken konnte, hatten ihn Büttel gefaßt, denen der verwachsene, ungewöhnliche Mann mehr als fremd vorkam.

Man hatte ihn dem Sohn des Moguls Taigor vorgeführt. In unmittelbarer Nähe seines palastähnlichen Hauses war er aufgegriffen worden. Der Mogul selbst war zu jener Stunde wohl abwesend gewesen, vielleicht saß er in einer Ratssitzung mit seinen Amtskollegen.

Wie auch immer, Cantho hatte dem Gnom auf den Kopf zugesagt, mit magischer Kraft aufgeladen zu sein, und hatte ihn einkerkern lassen. Er wollte zu einem bestimmten Zeitpunkt den Gnom töten und dadurch die in ihm wallende Energie freisetzen.

»Der Angriff auf die Göttin«, meinte Zamorra. »Damit wollte er Vitana schaden. Ich frage mich, welchen Grund er dafür haben konnte.«

»Es ist jetzt unwichtig«, sagte Nicole. »Da wir alle hier sind, ist Canthos Plan auf jeden Fall fehlgeschlagen. Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft, vielleicht nur um ein paar Sekunden. Auf jeden Fall erfreuen wir uns noch des Lebens, ganz gleich, in welcher Zeit. Wir wären tot, wenn es doch noch zur Katastrophe gekommen wäre.«

»Dieser Cantho ist ein Teufel«, klagte der Gnom. »Wie kann er nur einen Menschen töten wollten, um einem anderen damit zu schaden?«

»Er ist kein Teufel«, protestierte Cali prompt.

Zamorra und Nicole lächelten sich zu. Cali war ein wenig in den Sohn des Moguls verliebt, wußte allerdings nur zu gut, daß er für sie unerreichbar war. Er gehörte zur herrschenden Oberschicht, sie dagegen zu den Ärmsten der Armen. Vielleicht schonte sie derzeit ihr Kleid, das sowohl recht fadenscheinig als auch ihr einziges war, um es nicht noch mehr abzutragen.

Schmunzelnd wies Zamorra auf die allmählich trocknende Kutte.

»Das Ding da braucht sicher kein Mensch mehr. Der Stoff ist zwar nicht der edelste, aber du kannst ihn färben und dir ein passendes neues Kleid daraus schneidern«, schlug er vor. »Wenn du es noch ein wenig bestickst, kann was recht Hübsches daraus werden. Wenn wir in unsere Welt zurückgehen, werden wir die Sachen nicht mehr brauchen, und vermutlich wird niemand in Sestempe sie wirklich vermissen.«

Cali schluckte.

»Ihr wollt ablenken«, vermutete sie. »Aber ich danke euch für das Angebot. Ich nehm’s gern an. Trotzdem glaube ich, daß Cantho vielleicht zu seinem Tun verführt worden ist, oder man hat ihn gezwungen. Die Götter des ORTHOS sind allgegenwärtig, und sie haben viele Möglichkeiten, die Sterblichen in ihren Bann zu zwingen.«

Sie sah den Gnom wieder mißtrauisch an.

»Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht doch einer der Götter seid?«

Der Schwarze wehrte abermals erschrocken ab.

»Es wäre Sünde gar, nur daran zu denken«, stieß er hervor.

»Wir sollten uns allmählich Gedanken darum machen, wie wir wieder von hier wegkommen«, meinte Zamorra. »Cali muß zurück nach Sestempe, und wir müssen zurück in unsere Epoche. Und wir müssen gewissermaßen auf der Durchreise auch noch unseren schwarzen Freund in seiner Zeit absetzen. Wie es aussieht, schläft Merlin wieder mal auf beiden Backen.«

»Oder das Verwehen des Zeitparadoxons geht ebenso langsam vonstatten wie seine anfängliche Ausbreitung«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht gibt es im Saal des Wissens noch keine entsprechenden Informationen.«

»Wir sollten es noch einmal versuchen, Herr deMontagne«, schlug der Gnom vor. »Diesmal muß es ja nicht so überstürzt sein wie im Keller des Tempels, meint Ihr nicht? Wir haben mehr Zeit, ich kann mich auf den Zauber besser konzentrieren, sorgfältiger arbeiten. Und wenn Ihr mir wieder mit Eurem Sternenstein helft, werden wir es schon schaffen.«

Unwillkürlich verdrehte Nicole die Augen. Zamorra konnte förmlich sehen, was sie dachte.

Das kann doch nur zu einer universumumspannenden Katastrophe führen! Du willst doch nicht ernsthaft darauf eingehen, Chef ?

Aber Zamorra ging darauf ein.

Er hatte ja diesmal die Möglichkeit, den Zauber des Gnoms selbst zu überwachen und steuernd einzugreifen, wenn dem Pechvogel seine Magie wieder einmal ausrutschte.

Er erhob sich und warf wieder einen Routineblick in die Runde.

Seine Augen wurden schmal.

Die Wolke, die er vor sicher schon zwei Stunden erstmals gesehen hatte, schwebte immer noch am gleichen Fleck in der Landschaft!

***

Das, was Besitz von Körper und Geist Lanithas genommen hatte, begriff allmählich, was geschehen war. Erinnerungen kehrten zurück.

Es war auf der Flucht gewesen, doch es hatte seinen Körper verloren, der vernichtet worden war.

Vernichtet von wem?

Von einem Verräter!

Doch war Verrat nicht eigentlich etwas Herrliches, etwas Erstrebenswertes? Mußte es seinem Bezwinger nicht Anerkennung zollen dafür, daß der Schüler besser gewesen war als der Meister?

Aber das konnte es nicht, es empfand nur Haß und Rachsucht. Und es spürte, daß der Körper, in den es geglitten war, viel zu klein für ihn war. Nicht von den Abmessungen her, aber er war nicht geeignet, die unermeßliche Kraft aufzunehmen, mit der es ihn erfüllen konnte, sobald es sich wieder erholt hatte.

Noch war es schwach. Zu schwach, denn sonst hätte es nicht kurz vor dem eigentlichen Ziel die Flucht unterbrechen müssen.

Es konnte froh sein, hier einen Fixpunkt gefunden zu haben.

Einen Fixpunkt zunächst in einem eigenartigen Gefäß, dann in einem schwachen Körper.

Einem Körper, der das Sonnenlicht nicht ertrug…

***

Während der Feier der »geplatzten« Hochzeit war die schöne Tiana nicht so recht bei der Sache. Sie hatte zwar keine Angst mehr, die sie vorhin zeitweilig ergriffen hatte und ihr völlig unerklärlich war, aber sie war ins Grübeln verfallen, und Cantho schaffte es immer nur für wenige Augenblicke, sie mit einem heiteren Spruch, einer Anekdote oder einer seiner äußerst zärtlichen Berührungen aufzumuntern - jene Berührungen, die Tiana immer wieder so elektrisierten, daß sie am liebsten unverzüglich mit ihrem Bräutigam in dessen Privatgemächern verschwunden wäre, um die Hochzeitsnacht zu vollziehen. Ganz gleich, ob die Trauung stattgefunden hatte oder nicht.

War es nicht ein böses Omen, was sich im Tempel abgespielt hatte? Würde es nicht für alle Zeiten wie ein Schatten über dem Paar liegen? Sie konnte sich nicht erinnern, daß jemals zuvor etwas Ähnliches geschehen und eine Vermählung derart gewaltsam gestört und aufgeschoben worden war.

Überhaupt gab ihr auch der Aufschub zu denken.

Vielleicht hatten die Götter es bestimmt, daß die Hochzeit nicht stattfinden sollte?

Tiana war voller Zweifel. Würde sie Cantho nicht so sehr lieben, würde es ihr sicher leichtfallen, die Schatten fortzudrängen und auf eine Vermählung zu verzichten. Wie einfach war es doch, zu sagen: »Laßt die Kutsche Vorfahren, ich reise ab, zurück zu meinem Vater, dem Handelsherrn Joscan in Salassar!« Und doch war es so schwer, sie konnte nicht von Cantho lassen.

Sie brauchte seine Berührung, seine Stimme, sein Lachen. Sie brauchte seinen Ernst, wenn er mit seinem Vater über Politik sprach und über Krieg und Frieden entschied. Sie brauchte das Feuer, das in ihm brannte, diese unlöschbare Flamme, an der sie Wärme fand.

Plötzlich sah sie Byanca unter den Gästen. Und auch Damon war bei ihr, von dem sie gar nicht gewußt hatte, daß auch er in der Stadt war. Nachdem er und Byanca die Räuber erschlagen hatten, die die Hochzeitskarawane zwischen Salassar und Sestempe überfielen, war er davongeritten, und Byanca hatte nicht mehr weiter von ihm gesprochen.

Jetzt wandte sich Byanca Cantho zu und flüsterte mit ihm. Cantho erhob sich und folgte der Halbgöttin und Da mon aus dem Festsaal.

Und Tiana, die strahlende Braut, fühlte sich zerrissener denn je zuvor…

***

Merlin begann Informationen zu suchen. Er war jetzt wieder hellwach und aufmerksam. Er nutzte die Möglichkeiten, die der Saal des Wissens ihm bot. Er suchte nach Sid Amos in der Zeit, in der sich auch Zamorra und Nicole in der Straße der Götter aufhalten mußten. Er erinnerte sich, daß er die beiden dort vorhin nicht mehr gefunden hatte. Allerdings auch an keiner anderen Stelle und auch nicht in einer anderen Zeit…

Er entdeckte den dunklen Bruder, der nach Sestempe gegangen war…

»Narr«, murmelte Merlin. »Sie werden deine Aura spüren, und es wird genau das geschehen, was wir verhindern wollten. Ein Para…«

Er unterbrach sich.

Nein, vielleicht würde es kein Paradoxon geben. Er nahm den Zeitpunkt genauer in Augenschein. Überrascht stellte er fest, daß der Augenblick der befürchteten Katastrophe verstrichen war, und die Stadt Sestempe existierte immer noch!

Merlin fühlte, wie die Erregung in ihm immer stärker wurde. Er suchte nach weiteren Informationen, fand jedoch immer noch überlagerte Daten, verwaschen, diffus. Doch es gab einen gewissen Trend. Was Nicole Duval ohne Kenntnis der Zusammenhänge vermutet hatte, entsprach der Wahrheit… Ebenso langsam, wie sich das Paradoxon ausgebreitet hatte, wurden die Ereignisse jetzt wieder korrigiert.

Das bedeutete, daß Zamorra und seine Gefährtin es geschafft hatten!

Laut atmete Merlin auf.

Er entsann sich seines gleichgültigen Verhaltens von vorhin und der Vorwürfe, die Sid Amos ihm gemacht hatte. Vermutlich war Asmodis nur deshalb in die Vergangenheit vorgestoßen, weil Merlin selbst nichts mehr hatte tun wollen.

Aber was wollte Asmodis jetzt noch bewirken? Er würde die beiden Menschen vor Ort ebensowenig finden, wie Merlin es aus dem Saal des Wissens heraus konnte. Sie existierten nicht mehr!

Vielleicht hatten sie sich geopfert, waren bei dem Versuch, die Katastrophe zu verhindern, getötet worden. Auf welche Weise auch immer…

Merlin seufzte.

Wenn Zamorra tatsächlich tot war, brachen viele Hoffnungen zusammen. Vielleicht sogar mehr als nur Hoffnungen.

Aber warum sonst fand der Saal des Wissens ihn nicht mehr?

Und was versprach sich Asmodis noch von seiner Aktion? Auf ihn konzentrierte sich Merlin jetzt…

***

»Irgend etwas stimmt mit dieser Wolke nicht«, murmelte Zamorra so leise, daß es fast ein Selbstgespräch war. »Stundenlang schwebt sie jetzt schon über der gleichen Stelle, obgleich der Wind sie längst aus unserer Sichtweite hätte tragen müssen.«

Nicole trat zu ihm. »Das ist keine normale Wolke«, vermutete sie. »Wenn wir dein Amulett hier hätten, könnte es uns vielleicht mehr darüber verraten.«

Er schüttelte den Kopf. »Oder auch nicht. Immerhin hat es noch gewaltig daran zu kauen, daß sich gewissermaßen ein Teil von ihm verabschiedet hat. Ich bin sogar beinahe froh darüber, daß es nicht mit hierher in die Straße der Götter versetzt worden ist. Ich hätte mich wahrscheinlich zu sehr darauf verlassen, was bei einer Fehlfunktion zur Katastrophe geführt hätte. Selbst wenn man genau weiß, daß es nicht so arbeitet wie gewohnt, verdrängt man das im Gefahrenfall doch allzu gern.«

Er sprach von dem künstlichen Bewußtsein, das sich in den letzten Jahren in Merlins Stern gebildet hatte, dem einst von Merlin geschaffenen Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Es war eines von sieben zauberkräftigen Amuletten, eines stärker als das andere. Das künstliche Bewußtsein hatte sich vor kurzer Zeit aus der magischen Silberscheibe gelöst und einen eigenen Körper entwickelt.

Es nannte sich jetzt Taran.

Im gleichen Moment, als es existent wurde, war es auf seinen Gegenspieler Shirona getroffen. Shirona, die Geheimnisvolle, hatte sich schon lange vorher immer wieder körperlich gezeigt und war nichts anderes als ein gleichartiges künstliches Bewußtsein, das sich allerdings nicht im siebten, sondern im sechsten der Amulette gebildet hatte.

Nun waren Taran und Shirona verschwunden und untergetaucht, und vielleicht wußte nicht einmal Merlin, wohin sich die beiden so gleichen und doch so gegensätzlichen Wesen begeben hatten, die Todfeinde waren - zumindest aus Shironas Sicht.[8]

»Natürlich hast du recht«, gestand Nicole. »Dennoch würde es vielleicht in diesem Fall doch etwas aussagen können.«

»Was glaubst du, worum es sich handeln könnte?« fragte Zamorra leise.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Es ist ja nicht sehr weit entfernt«, sagte sie. »Ich werde es mir mal näher ansehen.«

Sie hob die erbeutete Strahlwaffe vom Boden auf.

Zamorra warf ihr seinen erbeuteten Dhyarra-Kristall zu.

»Dritter Ordnung«, verriet er. »Falls du Probleme bekommst, die auch ein Luke Skywalker nicht mehr per Laserstrahl bereinigen könnte.«

»Herr deMontagne«, wandte der Gnom ein. »Vielleicht brauchen wir den Sternenstein aber selbst, damit Ihr meinem Zauber die nötige Stärke geben könnt…«

Zamorra grinste.

»Sie wird ihn schon rechtzeitig zurückbringen«, versicherte er. »Und wir zwei kümmern uns jetzt darum, daß dein Zauber perfekt vorbereitet wird. So etwas nennt man Arbeitsteilung.«

Der Gnom verzog das Gesicht.

»Hoffentlich ist Eure Gefährtin rasch genug wieder hier. Mich hält nichts in dieser Welt. Seid Ihr sicher, daß Ihr sie allein gehen lassen könnt? Sie ist eine Frau!«

»Und was für eine!« stellte Nicole gelassen fest. »Mit den korsettverschnürten Reifrock-Trägerinnen, die du aus deiner Zeit kennst, möchte ich mich lieber nicht vergleichen. Die fielen ja schon in Ohnmacht, wenn sie nur den Schatten einer Maus gesehen haben.«

»Maus?« stieß der Gnom entsetzt hervor.

»Maus?« schloß sich ihm Cali nicht weniger entsetzt an.

Worauf beide synchron in Ohnmacht fielen…

***

Sid Amos hatte sich nach Sestempe versetzt. Und er stieß auf ein heilloses Durcheinander: Überall ereiferten sich Menschen über das, was bei der Hochzeit im Tempel geschehen war oder geschehen sein sollte, jeder wußte es besser als die anderen, und die wildesten Gerüchte widersprachen oder übertrumpften sich.

Fest stand nur, daß die Trauung nicht stattgefunden hatte. Ob Braut oder Bräutigam oder beide Selbstmord begangen hatten, ob die Göttin sich geweigert hatte, ihren Segen zu geben, oder ob der Hohepriester in volltrunkenem Zustand die Zeremonie nicht hatte durchführen können, blieb gleichermaßen wahr oder gelogen. Es gab Leute, die behaupteten, die Trauung sei um ein paar Tage oder ein paar Jahre verschoben worden, andere versicherten, sie werde nie stattfinden, und wieder andere glaubten zu wissen, daß die Handelsstadt Salassar nunmehr einen eigenen Staat ausrufen und Khysal den Krieg erklären werde.

Da der Welthandel vorwiegend über Salassar lief, gerieten die Kriegspropheten ob ihrer eigenen Gerüchte bereits in Panik und fürchteten, bestimmte Luxusgüter künftig nicht mehr erhalten zu können. Was, bei Dhasor und Thuolla, sollten sie dann jedoch mit dem Geld anfangen, das sie für diese Güter nicht mehr ausgeben konnten? Es an die Armen verschenken?

Welch abstruse, lachhafte Zumutung! Schließlich konnten Soldaten damit ja nichts anfangen, sie würden es nur für unwichtige Dinge verschwenden. Wenn sie mit Geld umgehen könnten, wären sie ja schließlich nicht Soldaten geworden, sondern Kaufleute, so die verquere Logik der Besitzenden.

Amos interessierte das alles weniger.

Er suchte nach den Bewußtseinsmustern von Zamorra und seiner Gefährtin.

Aber die gab es nirgendwo.

Statt dessen war Damon in Sestempe, und auch Byanca.

Damon!

Natürlich. Amos hatte es gewußt.

Doch es war etwas anderes, es aus einer anderen Epoche heraus in Caermardhin zu registrieren, als vor Ort zu sein und Damon in seiner unmittelbaren Nähe zu wissen.

Die alten Erinnerungen erwachten wieder. Erinnerungen an damals, als der Hybride in der Mardhin-Grotte in seinem Schrein erwachte, in die Welt hinausschritt und Asmodis herausforderte, um ihn dreisterweise auch noch zu besiegen und sich an seiner statt auf den Thron des Fürsten der Finsternis zu setzen!

Gut, er hatte sich dort nur kurze Zeit behaupten können, weil ihm schließlich Byanca, Zamorra und Kerr entgegentraten. Vermutlich war nur Belial ein noch kürzerer Aufenthalt auf dem Fürstenthron vergönnt gewesen. Aber immerhin, er hatte Asmodis besiegt![9]

Und der besaß das Gedächtnis und die Rachsucht eines Elefanten!

Nun war Damon in greifbarer Nähe…

Nur Zamorra und Nicole waren nicht auffindbar!

Das irritierte Amos, denn er konnte auch keine Spur finden, die auf eine Vernichtung der beiden hindeutete. Wenn es zu Todesfällen kam, mußte ein Erzdämon wie Asmodis das zwangsläufig spüren. Aber er fühlte nur den Tod eines ihm unbekannten Mannes. Ein verwehender Eindruck schwang im Äther nach, der immer blasser wurde…

Lon-Thos, der Hohepriester des ORTHOS, war von Damon im Tempel des OLYMPOS erschlagen worden…

Andere Todesfälle lagen viele Stunden zurück und waren daher für Sid Amos uninteressant.

Aber wo befanden sich die Gesuchten dann? Was war wirklich geschehen?

»Vielleicht«, murmelte Sid Amos, »sollte ich Damon einmal danach fragen!«

Daß er damit abermals ein Paradoxon hervorrufen würde, weil Damon ihn zu dieser Zeit noch nicht kennen konnte, bedachte er nicht.

Er dachte und handelte einfach impulsiv.

***

Das, was die Kontrolle über Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet ergriffen hatte, wußte jetzt, was für ein Wesen sein Wirtskörper war.

VAMPIR!

Jedoch kein gewöhnlicher Vampir. Lanitha trank nicht nur das Blut ihrer Opfer, sie sammelte Seelen und deren Lebensenergie. Davon zehrte sie weit länger als von dem roten Lebenssaft.

Lanitha starrte die Amphore an, die von einer monströsen Fratze als Bildmotiv geziert wurde. In diesem Gefäß sammelte Lanitha die Seelenkraft, und wenn sie dieser Kraft bedurfte, trank sie davon, um wieder zu erstarken.

Deshalb auch lebte sie so weit ab jeglicher Zivilisation. Die Lebensenergie hielt länger vor als das Blut, aber zugleich durfte sie sich nicht in den Städten sehen lassen, wo die OLYMPOS-Priester sie durchschaut und als Bestie gejagt hätten. Denn selbst in Grex gab es Tempel des OLYMPOS, wenngleich sie auch längst nicht den Einfluß besaßen, der sich ihnen im neutralen Khysal oder gar im OLYMPOS-freundlichen Rhonacon bot.

Diesmal hatte Lanitha die Kraft einer Seele eingefangen, die sie nicht selbst gejagt hatte.

Sie begriff es nicht mehr, weil sie längst nicht mehr sie selbst war. Die fremde Seele hatte die Kontrolle über sie.

Und die Seele entwickelte Haß.

Und sie fühlte Lebewesen in ihrer unmittelbaren Nähe, die ihr fremd waren. Sie besaßen Körper, die universeller einsetzbar waren als der von Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet.

Und die Seele, die Lebenskraft, ES -erinnerte sich wieder, wer ES gewesen war, ehe der Verräter in Sestempe zuschlug.

Wokat fieberte nach einem geeigneteren Wirtskörper…

***

Cantho ahnte, daß etwas nicht stimmte, als die beiden Hybriden ihn zu einer Unterredung baten. Waren sie ihm auf die Schliche gekommen?

Gern wäre er dem Gespräch ausgewichen, aber das war jetzt praktisch unmöglich. Er mußte in die saure Kernfrucht beißen und führte die Halbgötter in seine Privatgemächer.

Blitzschnell stieß Damon seine Fragen hervor, die Vorgänge im Tempel und das schwarzhäutige, gnomenhafte Wesen betreffend.

Cantho brach der Schweiß aus. Damon befand sich auf der richtigen Spur!

Wenn die beiden jetzt auch herausfanden, daß es seine Absicht gewesen war, die beiden Götter zu vernichten, dann hatten weder Damon noch Byanca einen Grund, ihn zu schonen, denn sie waren Gesandte sowohl des ORTHOS als auch OLYMPOS!

Unwillkürlich umklammerte seine Hand den Dhyarra-Kristall in der Taschenfalte seines Prunkgewandes.

Damon spürte, wie die Energie des Sternensteins erwachte.

Er lächelte kalt und entfernte den Lederschutz am Griff seines Schwertes.

»Vergiß es«, sagte er rauh. »Du wärest schneller zu Staub zerfallen, als du einen Befehl denken könntest!«

Erst jetzt registrierte Cantho, daß die beiden Halbgötter bewaffnet waren. An ihren strahlenden Gestalten fielen die Schwerter kaum auf, gehörten irgendwie zu ihrer Erscheinung wie die Kleidung, die sie trugen.

Der Sohn des Moguls starrte den funkelnden Dhyarra-Kristall im Schwertgriff jetzt an und erschauerte.

Es funkelte schwach im Sternenstein des Halbgottes, und mit elementarer Macht brach Damon in Canthos Gedankenwelt ein.

Cantho schrie auf. Etwas Unbegreifliches durchforschte sein Bewußtsein und entfesselte in ihm ein Höllenfeuer. Er krümmte sich zusammen. Er registrierte nicht einmal, daß Byanca Damon in die Arme fiel und ihn dazu bringen wollte, den erbarmungslosen telepathischen Griff wieder zu lösen, unter dem Cantho beinahe starb.

Damons Gesicht war wie versteinert.

»Du hast mir versprochen, ihn nicht zu töten«, rief Byanca.

»Er maßte sich an, sich wider die Götter zu erheben«, zischte Damon. »Ich ahnte es, in jenem schwarzhäutigen Wesen ballte sich eine furchtbare Kraft, stark wie die eines der höheren Götter. Eine uralte, düstere Kraft. Dieser Sterbliche wollte sie nutzen, um Vitana zu vernichten. Er rief auch Wokat, und er hat den Gott des Verrats verraten!«

»Er… er rief Wokat? Nicht die Priester des ORTHOS taten es?«

Damon lachte, während er sah, wie bleich Cantho in diesem Moment wurde.

»Von den Priestern hat er nicht einmal etwas gewußt…«

Byanca sah den Bräutigam an. »Ein verabscheuungswürdiges Intrigenspiel«, sagte sie leise. »Du brachtest damit auch deine Braut in Gefahr. Ahnte sie, was geschehen würde? Nein, sie vertraute dir, und du hast ihr Vertrauen mißbraucht. Ich verachte dich, Cantho.«

Taigors Sohn preßte die Lippen zusammen. Er starrte die beiden Halbgötter an und senkte nicht einmal den Blick.

»Ich verachte die Götter, die uns Sterbliche mißbrauchen«, stieß er hervor. »Was wird nun geschehen? Jetzt wirst auch du mich töten wollen, Byanca, richtig?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich werde etwas anderes tun«, sagte sie und aktivierte den Kristall im Schwertgriff.

Canthos Gesichtsausdruck wandelte sich. Eben noch trotzig, zeigte er jetzt namenloses Entsetzen. Er wußte wohl, was schon ein relativ schwacher Kristall wie sein eigener anzurichten vermochte, doch der von Byanca war unendlich mächtiger.

Damon wandte sich derweil ab und verließ den Raum.

Er wollte nicht mehr wissen, was mit Cantho geschah. Dieser verräterische, machthungrige Sterbliche war ihm gleichgültig geworden. Sollte sich Byanca um ihn kümmern…

Damon durchquerte den Palast und verließ ihn. Er hatte noch ein Zimmer in einer kleinen Herberge, dorthin wollte er, um ungestört nachdenken zu können.

Aber als er auf den Vorplatz hinaustrat, stand Asmodis vor ihm.

***

Mit dem Dhyarra-Kristall weckte Zamorra Cali und den Gnom wieder aus ihrer Ohnmacht auf. »Ihr seid mir vielleicht Helden«, murmelte er kopfschüttelnd.

Die Khyalerin schwieg, der Gnom senkte schuldbewußt den Kopf. »Ich mag diese widerlichen Nagetiere nicht.«

»Hier gibt es ja auch keine«, erwiderte Zamorra. »Können wir jetzt mit den Vorbereitungen für den Zeit-Zauber beginnen?«

»Gewiß, Herr deMontagne«, seufzte der Gnom.

Nicole küßte Zamorra und schritt in Richtung der Wolke davon. Es war logisch, daß sie sich darum kümmerte, denn bei den magischen Vorbereitungen konnte sie den anderen nicht helfen.

Sie schritt zügig aus, und bereits nach etwa einer Viertelstunde fühlte sie den Rand der tief über dem Boden schwebenden Wolke zum Greifen nahe. Von ihren Begleitern konnte sie inzwischen nichts mehr sehen, ein paar Hügel nahmen ihr die Sicht.

Plötzlich sah sie Bewegung vor sich. Eine Gestalt richtete sich auf. Überrascht verharrte Nicole mitten im Schritt, sie hatte nicht damit gerechnet, im Schatten dieser Wolke auf einen anderen Menschen zu treffen.

Nicht in dieser Einsamkeit!

Aber da stand plötzlich ein Mädchen.

Es trug ein weißes Lendentuch mit einem breiten Gürtel und einer riesigen Metallschließe, dazu Halsschmuck und metallische Halbschalen, welche die Brüste bedeckten. Blondes Haar wallte um den hübschen Kopf und fiel bis über die Schultern.

Das Mädchen winkte Nicole zu.

Die Französin näherte sich nur noch langsam. Sie spürte, daß etwas nicht stimmte. Das Mädchen ähnelte Cali ein wenig, doch der mächtige, düstere Schatten, der über der Landschaft lag, ließ auch die Gestalt vor ihr düster und bedrohlich erscheinen.

»Wer bist du?« fragte Nicole.

Das Mädchen kam ihr entgegen. Es bewegte sich erstaunlich rasch. Konnte ein Mensch so schnell gehen?

»Ich bin Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet«, hörte Nicole die Fremde sagen.

Es überlief sie kalt.

Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet.

Es erklärte die Wolke und den Schatten, in dem das Mädchen sich bewegte. Und es bedeutete, daß…

Es gab eigentlich nur einen Grund für ein Lebewesen, die Sonne zu fürchten.

Vampire fürchten die Sonne.

Im gleichen Moment ging alles blitzschnell…

***

Asmodis und Damon sahen sich an. Der Ex-Teufel grinste und hob beide Hände.

»Kennen wir uns?« fragte Damon mißtrauisch. Es war klar, daß er Asmodis nicht kannte. Aus seiner Sicht lag ihre erste Begegnung ja noch in ferner Zukunft.

»Du wirst mich kennenlernen, Bastard«, erwiderte Asmodis kalt.

»Ich bin daran nicht interessiert«, wehrte Damon ab. »Nun gib mir den Weg frei.«

Zu spät registrierte er das gewaltige magische Potential, das sich in Asmodis konzentrierte. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Wokats, war aber dennoch anders.

Falls es sich um einen der Götter handelte, war er Damon unbekannt. Für die Dauer weniger Lidschläge durchzuckte ihn der Verdacht, daß jemand ausgesandt worden war, ihn zur Rechenschaft zu ziehen - entweder dafür, daß er Wokat erschlagen hatte oder daß er versucht hatte, Vitana in ihrem eigenen Tempel eine Falle zu stellen.

Doch noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, griff Asmodis bereits mit aller Macht an!

Mit einer Urkraft, die älter war als die Welt…

***

Wokat erkannte, daß er einen wesentlich geeigneteren Körper vor sich hatte. Er gehörte zwar auch nur einer Frau, aber in ihr steckte ein urgewaltiges Potential an Lebensenergie.

Diese Frau gehörte zu den Unsterblichen!

Wokat fragte sich einen kurzen Moment, wie das möglich war. Denn nur Götter konnten unsterblich werden, und diese Frau war keine Göttin.

Er wußte nur, daß er sich ihres Körpers bedienen mußte. Er konnte ihn sich anpassen, und dann konnte er sich in ihm überall frei bewegen, während er im Körper Lanithas zum ewigen Dasein im Schatten verdammt wäre. Aber auch wenn er ein Geschöpf der dunklen Macht war, wollte er sich nicht in den Schatten verkriechen müssen. Es war eines Gottes des Verrats nicht würdig. Er mußte seine Beute überall jagen können.

Also griff er ohne Vorwarnung an.

***

Byanca griff nach Canthos Bewußtsein, aber sie tat es nicht wie Damon, nicht mit einem mächtigen Schlag, nicht fordernd, drängend, verbrennend. Cantho erkannte erst, was sie tat, als sich ihr Geist bereits in seinem befand.

Er erschauerte unter der geistigen Berührung.

Er fühlte, daß etwas in ihm geschah, aber er verstand es nicht. Etwas änderte sich, Eindrücke verwischten, wurden undeutlich und verschwanden schließlich zur Gänze aus seiner Erinnerung.

Als Byanca wieder von ihm abließ, war er ein anderer geworden.

Er wußte nicht mehr, was geschehen war und was er getan hatte. Sein Charakter hatte eine grundlegende Änderung erfahren. Nichts trieb ihn mehr dazu, Intrigen zu spinnen. Sein Interesse an der Weltpolitik existierte nach wie vor, aber nunmehr in einer völlig anderen Form.

Er war friedliebender geworden.

In der nächsten Zeit würde er nur noch in der schönen Tiana den Mittelpunkt seines Lebens sehen. Er würde ihr ein liebevoller Mann sein, dem sie blind vertrauen konnte. Wenn sie dann eines Tages sein Interesse wieder der Staatspolitik zulenkte, war das eine andere Geschichte.

Jetzt aber war der Verwandelte nur noch für seine Braut da…

Er lächelte, als Byanca ihn verließ.

Sie war froh, daß es ihr gelungen war, diese Veränderung in ihm hervorzurufen. So war es besser, als wenn sie oder Damon ihn hätten töten oder anderweitig bestrafen müssen. Er würde schon dadurch bestraft genug sein, ständig mit den Schatten seiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. Das würde nicht ausbleiben, denn diese ebenfalls zu manipulieren ging über Byancas Kraft und entsprach auch nicht ihrem Wollen.

Er konnte jetzt beweisen, daß viel mehr in ihm steckte als nur ein machtsüchtiger Intrigant.

***

So stark Damon auch war und so mächtig ihn sein Dhyarra-Kristall machte, so überrascht war er auch von dem Angriff dieses Wesens, das er nicht einzuschätzen wußte. Er taumelte unter dem mächtigen magischen Schlag und fühlte Feuer durch seinen Körper fließen.

Der unbekannte Fremde versuchte, das Leben aus Damon herauszubrennen!

Er schaffte es gerade noch, den Kristall im Schwertgriff freizulegen, aber er konnte ihn nicht mehr einsetzen.

Der Fremde tötete ihn!

Daß Damon erst viel zu spät hatte reagieren können, gereichte seinem unbekannten Feind zum Vorteil. Er ließ nicht mehr locker, Damons Existenz mußte in wenigen Augenblicken enden.

Doch dann war der Feind von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwunden…

***

Nicole schrie auf, als das Mädchen sich auf sie stürzte.

Lanitha bleckte spitze Vampirzähne. Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich ihr hübsches Gesicht in eine teuflische Fratze.

Aus ihren Fingern wuchsen spitze Krallen hervor. Lanitha fauchte böse, und aus ihrem Atem bildete sich ein schattenhafter, riesiger Fledermausvampir mit blutigem Maul. Er wuchs hinter ihr empor und stieg als gewaltige Gestalt am braunen Himmel auf.

Der Odem des Bösen legte sich über Nicole, während Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet sich auf sie stürzte und mit den langen Fangzähnen nach ihrem Hals schnappte.

Es blieb Nicole keine andere Wahl.

Sie feuerte die Strahlwaffe ab.

Der rote Laserblitz durchschlug die Vampirin. Mit schrillem Fauchen wirbelte sie zurück.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen verschrumpelte ihre Haut zu raschelndem Pergament, das sofort in Brand geriet. Die kreischende Vampirin loderte auf wie Zunder.

Gleichzeitig versuchte Nicole sich mit dem Dhyarra-Kristall vor dem Angriff des schattenhaften Ungeheuers zu schützen und ein magisches Abwehrfeld zu errichten.

Sie hatte Glück, denn das Schattenwesen hatte sich nicht schnell genug von der Vampirin lösen und den Übergang von einem Wirtskörper zum anderen vollziehen können. Hinzu kam, daß er längst noch nicht wieder stark genug geworden war. Es hatte einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen, als es sich nicht zuerst der Lebens- und Seelenkraft bemächtigt hatte, die in Lanithas Amphore gespeichert war.

Der vor wenigen Minuten übernommene Wirtskörper starb ab, und da war die Schwäche seit dem verlorenen Kampf gegen Damon. Jetzt kam noch die starke Abwehr durch Nicole Duvals Dhyarra-Kristall hinzu… All das war für das Restbewußtsein des ORTHOS-Gottes zuviel.

Wokat, der es einmal geschafft hatte, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, starb jetzt endgültig.

Seine Existenz erlosch.

Er ahnte nicht einmal, daß er sein Ende schlußendlich einem Menschen aus einer anderen Welt verdankte. Einer Welt, die er selbst niemals gesehen hatte…

***

Merlin entdeckte Sid Amos! Er lokalisierte ihn in genau jenem Augenblick, in dem er Damon vernichten wollte!

Und Merlin handelte blitzschnell.

Er benutzte die machtvolle Magie des Saales des Wissens, griff nach Sid Amos - und zog ihn zurück nach Caermardhin.

Von hier aus hatte Amos sich in die Straße der Götter versetzt, hierher mußte er auch wieder zurückkehren.

Es gelang, gerade noch rechtzeitig für Damon…

»Was tust du?« fuhr Merlin seinen dunklen Bruder an. »Hast du den Verstand verloren? Wie kannst du nur versuchen, Damon in seiner Zeit zu bedrohen? Willst du das Raum-Zeitgefüge endgültig zerstören?«

Amos starrte ihn finster an. Sekundenlang sah es so aus, als würde der Ex-Teufel sich gegen Merlin wenden und nun auch ihn angreifen.

Dann jedoch entspannte sich seine Haltung…

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht…«

»Du mußt wahnsinnig geworden sein!« warf Merlin ihm vor. »Hast du nicht über die Konsequenzen nachgedacht, die dein unbedachtes Vorgehen nach sich zieht? Bist du allen Ernstes in die Straße der Götter gegangen, um Damon zu töten? Erkläre mir, was das soll!«

Sid Amos schien es nicht leichtzufallen, in die Realität zurückzukehren.

Schließlich sah er Merlin nachdenklich an.

»Das klingt, als wärest wenigstens du wieder der alte.«

»Es haben sich Dinge ereignet, die nicht hätten geschehen dürfen«, sprach Merlin. »Doch alles deutet darauf hin, daß Zamorra es geschafft hat, das Zeitparadoxon zu verhindern. - Und du mußt prompt aufbrechen, ein neues auszulösen, das nicht weniger furchtbar in seinen Auswirkungen wäre! Sollten die Beharrungskräfte des falschen Zeitstroms dermaßen stark sein, daß sie dich zu dem Angriff auf den Hybriden zwangen?«

Verdutzt sah Amos ihn an.

»Ich könnte es mir jetzt leichtmachen und bejahen«, sagte er rauh. »Aber so war es nicht. Ich bin gegangen, um Zamorra und seine Gefährtin zurückzuholen. Ich fand sie nicht, aber ich entdeckte Damon, und da… sind mir wohl die Pferde durchgegangen.«

»Wie damals«, sagte Merlin bitter.

Amos' Gesicht verdüsterte sich. Er wußte, wovon Merlin sprach. Von der Zeitlosen, die Amos im Affekt erschlagen hatte. Dabei war sie neben Sara Moon die einzige Mächtige im Universum gewesen, die den Zauber wieder hätten lösen können, mit dem Merlin damals im Kokon aus gefrorener Zeit eingesponnen war.

Und Sara hatte damals nicht den geringsten Wunsch verspürt, ihrem Vater Merlin zu helfen, denn sie hatte auf der dunklen Seite der Macht gestanden…

»Hoffentlich wird dein Jähzorn nicht eines Tages die Welt vernichten«, sagte Merlin. »Du bist uralt geworden und hast dennoch nie gelernt, dich zu beherrschen.«

»Mea culpa, mea maxima culpa«, erwiderte Amos spöttisch und fuhr dann zornig auf. »Welchen Grund hätte ich auch dafür? Deine Bestimmung ist nicht die meine, und«, er wurde wieder ruhiger, »ich bin auch nicht daran interessiert, deinen Weg zu gehen.«

Er wandte sich ab und berührte dann die freischwebende Bildkugel. Funken sprühten auf, ein grelles Blitzgewitter umzüngelte die Kugel.

Amos sah Merlin wieder an. Er wirkte bedrückt.

»Ich habe… wieder einmal… die alte Kraft benutzt…«

***

Nicole atmete erleichtert auf. Der gewaltige Druck, der auf ihr lastete, verschwand zusammen mit dem düsteren Schatten einer ungeheuerlichen Wesenheit. Gleichzeitig zerfielen die Reste der Vampirin Lanitha zu ausglühender Asche und Staub.

Nicole ahnte nicht, daß sie in diesem Moment den ORTHOS-Gott Wokat endgültig getötet hatte, daß sie das vollendet… was Damon begonnen hatte.

Deshalb konnte auch sie nicht beurteilen, inwieweit das Gleichgewicht zwischen ORTHOS und OLYMPOS gestört worden war und welche Auswirkungen das nach sich zog.

Sie war nur froh, die Attacke dieses unheimlichen Wesens heil überstanden zu haben.

Mit dem Tod der Vampirin löste sich auch die Wolke auf. Die dichten Nebelschwaden zerfaserten, und das Sonnenlicht brach durch. Rasch wurde es heller.

Nicole sah sich um. Sie entdeckte eine Felsenhöhle am Fuß eines der größeren Hügel, aber sie warf keinen Blick mehr in die Finsternis, aus der moderiger, fauliger Gestank kroch. Dort drinnen gab es bestimmt kein Leben.

Eine große Amphore erweckte Nicoles Interesse. Mit ihren telepathischen Sinnen spürte sie, daß sich darin etwas befand.

Etwas, das lebte, obgleich es tot war.

Aber nichts Dämonisches ging davon aus.

Erst als sie die Amphore zerschlug, die von einer Teufelsfratze verunziert wurde, fragte sie sich, warum sie das getan hatte. Aber dann fühlte sie, wie sich eigenartige Energieschleier aus den Scherben befreiten, wie sie Nicole umwehten und sie förmlich streichelten.

Die befreiten Seelen dankten ihr…

Und schwebten davon, verschwanden, immer schneller werdend, in den unendlichen Weiten des Kosmos. Sie waren ja Seelenkräfte gewesen, die Lanitha-die-die-Sonne-fürchtet ihren Opfern entrissen und hier gespeichert hatte, um sich bei Bedarf davon zu nähren…

Langsam wandte sich Nicole ab und schritt davon.

Zurück zu Zamorra, dem Gnom und Cali.

***

Byanca fand Damon vor dem Palast, und er kauerte benommen am Boden. Zwei Männer in den Lederrüstungen der Stadtwache bemühten sich um ihn. In seinem Blick lag etwas Gehetztes, Drohendes, wie Byanca es bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ihm unangenehm, Sterblichen gegenüber Schwäche zu zeigen, doch er konnte sie ja schließlich nicht für ihre Hilfsbereitschaft bestrafen.

Byanca aber schickte die Männer fort. Mit der Dhyarra-Magie war sie in der Lage, Damon besser zu helfen und ihm wenigstens einen Teil seiner Stärke wieder zurückzugeben, die er verloren hatte.

»Was ist geschehen?« fragte sie.

»Er tauchte auf wie ein Gespenst, und er verschwand wieder wie ein Gespenst«, murmelte Damon und trank die Dhyarra-Energie, die Byanca über ihn ergoß.

Jetzt erst merkte sie, wie entkräftet er war, aber sie begriff nicht, wie das geschehen sein konnte. Keine Macht der Welt konnte Damon dermaßen zusetzen…

»Ich sah ihn nie zuvor. Er besaß die Aura eines Gottes, aber er gehört nicht zu den Göttern dieser Welt. Wer mag ihn gesandt haben? Warum wollte er mich töten? Ich kannte ihn nicht! Beinahe wäre sein Werk gelungen, doch dann verschwand er wieder im Nichts, ohne es zu vollenden… Ich verstehe es nicht.«

Byanca vermochte nichts dazu zu sagen.

»Es war, als käme er aus einer anderen Zeit«, murmelte Damon. »Irgendwie hatte ich ganz kurz das Gefühl, wir müßten uns kennen, doch ich bin sicher, ich kenne ihn nicht. Ich bin jedoch ebenso sicher, daß ich ihn eines Tages Wiedersehen werde. Und dann werde ich im Vorteil sein.«

Byanca stützte ihn, während sie sich langsam vom Palast entfernten. Damon erholte sich langsam, der Dhyarra glühte nur noch mäßig.

»Eines Tages… und dann werde ich auch wissen, wer er ist…«

***

»Die alte Kraft?« wiederholte Merlin überrascht. »Du hast sie wieder in dir erweckt?«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht erweckt. Daran lag mir nie etwas. Sie erwachte von selbst, schon vor einiger Zeit, und es geschieht immer öfter, daß ich sie auch einsetze, obgleich ich das gar nicht will. Es ist, als würde sie selbst entscheiden, wann sie benutzt werden will.«

»Es ist nicht gut, wenn du die Kontrolle über dich und deine Kräfte verlierst«, sagte Merlin betroffen. »Laß uns daran arbeiten, dich zu stabilisieren.«

»Nein«, wehrte sich Amos schroff. »Das ist allein meine Sache. - Nun aber sollten wir zu Ende bringen, was ich begann. Nach Zamorra suchen. Ich könnte seine Bewußtseinsschwingungen in Sestempe nicht finden, und auch nirgendwo sonst. Vielleicht hat sich inzwischen wieder etwas verändert, vielleicht kann die Bildkugel ihn nun wieder aufspüren. Es ist einige Zeit vergangen.«

»Wir versuchen es«, stimmte Merlin zu. »Es kann nicht sein, daß er das Paradoxon verhinderte und dabei selbst vernichtet wurde.«

Sid Amos nickte.

Das war wieder der alte Merlin von früher.

Zumindest auf ihn hatte die Zeitveränderung keinen Einfluß mehr…

***

Etwas anderes geschah in diesen Minuten.

Die Straße der Götter war schon immer eine eigenartige Welt mit eigenartigen Gesetzmäßigkeiten gewesen.

Durch den Tod des Wokat war das Gleichgewicht zwischen Götterhort und Dämonennest empfindlich gestört worden, und unbegreifliche Kraftfelder entstanden, Schwingungeñ, die durch die seltsame kleine Welt huschten und versuchten, Korrekturen durchzuführen.

Es gelang ihnen nur zum Teil.

Es konnte kein neuer Gott für den ORTHOS entstehen, dafür fehlte das Potential. Da war nur Cantho, der in sich die Anlagen barg, zum Ersatz für Wokat zu werden. Doch Byanca hatte ihn teilweise dadurch blockiert, daß sie manipulierend in seinen Charakter eingriff.

Die Kraftfelder glitten an Cantho vorbei, berührten ihn zwar, doch da war der Widerstreit mit dem Zauber, den Byanca in ihm gepflanzt hatte.

Die Energie glitt weiter, die Schwingungen berührten vier andere Menschen, die sich an einem Ort befanden, an den keiner von ihnen gehörte. Teilweise stimmte auch die temporale Zuordnung nicht.

Etwas, das unbeschreiblich blieb, korrigierte sie von jenem falschen Ort hinweg.

Ein Regenbogen nie gesehener Größe spannte sich über das Land. Die Schwingungen durchdrangen die Menschen, trafen eine sich aufbauende magische Kraft und verstärkten sie. Der Zauber, den der Gnom plante, wurde ausgelöst. Zu früh, aber dennoch gelang er diesmal.

Cali brachte es gerade noch fertig, nach ihrem Kleid und der Priesterkutte zu greifen, als der unwiderstehliche Sog nach ihr griff und sie nach Sestempe zurückschleuderte. Sie fand sich vor den Mauern des OLYMPOS-Tempels wieder, genau an jener Steile, von der sie verschwunden war. Doch diesmal war die Fremde nicht bei ihr, und es gab auch keine in Panik drängelnden Menschenmassen mehr. Die Stadt war zur Ruhe gekommen.

Der Gnom selbst wurde in seine Zeit zurückgeschleudert und an den Ort, von dem aus er sein gescheitertes Zeitexperiment gestartet hatte. Er war aus seiner Zeit nur für wenige Minuten verschwunden gewesen.

Betrübt starrte er die Symbole an, die er gezeichnet hatte und die nun völlig verwischt waren. Er erinnerte sich an das, was geschehen war, aber er würde mit niemandem darüber reden können, denn niemand würde ihm diese haarsträubende Geschichte glauben. Nicht einmal sein Herr Don Cristofero.

Höchstens mit Zamorra deMontagne und seiner Mätresse konnte er darüber sprechen - falls sie sich noch einmal Wiedersehen würden. Irgendwie hoffte es der Gnom, aber zwischen ihren Zeiten lagen Jahrhunderte.

Derweil materialisierten Zamorra und Nicole wieder in der Mardhin-Grotte, genau dort, wo sie ihre Reise durch Zeit und Raum angetreten hatten.

Die Strahlwaffen, der Dhyarra-Kristall, die Lederkluft - sie waren in der Straße der Götter zurückgeblieben, in die sie gehörten. Statt dessen lagen hier die Gegenstände, die sie zuvor getragen hatten und die den Transit in die Straße der Götter nicht mitgemacht hatten -Kleidung und Ausrüstung.

Nicole betrachtete ihre Sachen skeptisch.

»Ich bin gespannt, wieviel Zeit diesmal hier auf der Erde vergangen ist«, sagte sie. »Hoffentlich sind die Klamotten nicht längst aus der Mode…«

***

Nur wenig später holte Merlin sie aus der Grotte in seine Burg. Dienstbare Geister bewirteten die beiden Menschen mit erlesenen Köstlichkeiten, während sie berichteten. Hin und wieder wechselten Merlin und Sid Amos vielsagende Blicke, aber sie schienen nicht über das reden zu wollen, woran sie beide dachten, nicht einmal, als Zamorra konkret nachfragte, was denn eigentlich los sei.

Einen Tag später betrat Zamorra selbst den Saal des Wissens. Er wollte sehen, wie die Lage sich nunmehr entwickelt hatte. Er kannte sich mit der Magie des Saales bei weitem nicht so aus wie Merlin oder Sid Amos, doch es reichte, um sich einen gezielten Überblick über die Straße der Götter zu verschaffen.

Alles schien völlig normal.

Plötzlich war da jemand, der Zamorra die Hand auf die Schulter legte. Er fuhr herum und sah in Merlins zeitloses Gesicht.

»Du brauchst nicht wie ein ertappter Sünder zusammenzuzucken«, lächelte der alte Zauberer. »Du hast ein Recht darauf, dich hierher zu begeben, wenn du in Caermardhin weilst. Du glaubst, in der Straße der Götter sei nun alles in Ordnung«

»Du nicht?« fragte Zamorra mißtrauisch. »Hat das etwas mit eurem geheimniskrämerischen Verhalten von gestern zu tun?«

»Das Paradoxon scheint behoben zu sein«, sagte Merlin.

»Scheint? Du bist aber nicht sicher? Was ist passiert, wovon ich nichts weiß?«

»Es läßt sich noch nicht absehen, aber ein ORTHOS-Gott wurde erschlagen, und es kam zu einer Begegnung, die nicht hätte geschehen dürfen.«

»Wir haben alles getan, das zu verhindern«, wehrte sich Zamorra.

»Euch trifft auch keine Schuld«, versicherte Zamorra. »Aber wir werden die Straße der Götter sehr genau beobachten müssen. Es sind noch nicht alle Probleme gelöst. Vielleicht ist ein neues entstanden.«

»Was für ein Problem?«

Doch Merlin wich aus. »Du wirst es erfahren, wenn - nein, falls es dich und uns betrifft, nicht eher. Vielleicht irre ich mich auch, ich will erst sicher sein.«

Zamorra sah den alten Zauberer mit den ewigkeitsjungen Augen nachdenklich an.

»Manchmal wirst du mir direkt unheimlich«, sagte er. »Vor ein paar Wochen warst du noch depressiv und redetest von Selbstmord. Und jetzt, ganz plötzlich, wirfst du dich wieder mit altgewohntem Schwung in deine Aufgaben. Mir scheint, es ist noch ein wenig mehr passiert als nur eine kleine Superkatastrophe in der Straße der Götter.«

Merlin lächelte versonnen.

»Es sollte dich nicht verdrießen, mein Freund«, sagte er.

Er nahm die Informationen auf, die auch Zamorra schon aus den Kristallen abgerufen hatte, aber er zeigte nicht, was er dachte.

Ja, dachte Zamorra ironisch. Er ist wieder ganz der alte…

***

Damon war inzwischen wieder bei Kräften, doch er grübelte immer noch darüber nach, wer sein unbekannter Gegner gewesen war. Er ahnte nicht, daß Asmodis sich ihm mit einem völlig anderen Äußeren zeigen würde, wenn sie sich - für Asmodis zum erstenmal -wieder begegneten. Vielleicht war es das, was ein weiteres Zeitparadoxon verhinderte.

Der Tag, an dem die Hochzeitszeremonie wiederholt werden sollte, stand inzwischen fest, und die halbe Stadt fieberte dem Ereignis entgegen.

Vor allem bewegte die Frage die Menschen, ob es erneut zu einer Störung kommen würde. Dann wäre es sicher der Wille der Götter, daß aus Cantho und Tiana kein Paar würde…

Im Tempel des OLYMPOS leitete anstelle des Hohepriesters diesmal Byanca selbst die Zeremonie. Sie kniete vor einem kleinen Altar und hielt Zwiesprache mit der Göttin des Lebens.

»Vitana, stehe zu deinem Wort, und segne dieses junge Paar! Kehre noch einmal zurück in den Tempel von Sestempe, denn nunmehr ist die Gefahr für dich beseitigt. Ich, Byanca, verbürge mich dafür.«

Mehrmals mußte sie rufen. Vitana ließ sich lange bitten. Dann aber erschien sie doch noch einmal.

Byanca atmete erleichtert auf und lächelte.

»Ich danke dir, o Göttin, für dein Vertrauen. Nun erfülle den Wunsch dieser Menschen.«

Sie wandte sich zu Tiana und Cantho und bedeutete ihnen, näher zu treten. Die beiden jungen Menschen beugten ihre Häupter vor dem strahlenden Licht der Göttin. Und Vitana gab ihren Segen.

Damon hielt sich wohlweislich vom Tempel fern. Aus der Ferne spürte er das Glück der Frischvermählten und empfand selbst eine unstillbare Sehnsucht nach etwas, das ihm vielleicht niemais vergönnt sein würde. Vielleicht war er fortan ein Gejagter - immer noch ein Gegner des OLYMPOS, aber auch ein Todfeind der ORTHOS-Götter.

Doch er zweifelte keine Sekunde lang, daß seine Entscheidung richtig gewesen war, sich gegen Wokat zu stellen. Denn auch er liebte.

Später, als Byanca die Zeremonie vollzogen hatte, die Göttin wieder in den OLYMPOS zurückgekehrt war und die Festgemeinde zum Palast des Moguls zog, empfing Damon Byanca.

»Du bist großartig. Du könntest dein Auskommen in Zukunft als Hohepriesterin verdienen.«

»Ich mag aber nicht im Tempel versauern«, versetzte Byanca und sah dem davonziehenden Hochzeitszug mit dem glücklichen Paar nach. »Damon, Geliebter… Sollten wir so etwas nicht auch mal ausprobieren - ich meine, eine Hochzeit, du und ich…«

Damon ließ sie los. »Denkst du, die Schatten hielten mich umfangen? Ich glaube, daß wir gut weiter so miteinander leben können. Eine Heirat könnte nur alles zum Zwang machen. Ist es nicht viel schöner, freiwillig beisammen zu bleiben und aus purer Liebe alles füreinander zu tun?«

Sie küßte ihn. Sie konnten sich gegenseitig zu nichts zwingen, was der andere nicht wollte.

Später gesellten sie sich zu den Feiernden in Taigors Palast. Aber Damon und Byanca waren nicht von jener Art, die Gefallen an rauschenden Festen fanden. Bald schon verabschiedeten sie sich, um weiterzuziehen.

Zwei Ruhelose setzten ihren Weg fort durch die Straße der Götter.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 555 »Verrat der Götter«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 555 »Verrat der Götter«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, und folgende

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende



cover.jpeg
Band 556 ® 2.20 DM e AS TEI Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

ﬂdem
desBosen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





